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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Suy: La ‚eulture cellulaire & irrigation continue d’apres la möthode du Professeur 
de Haan. (Die Zellkultur bei Anwendung der Dauerdurehströmung nach de Haan.) 
(LZaborat. d’Histol., Univ., Gand.) Bull. Histol. appl. 8, 210—212 (1931). 

Es wird empfohlen, diese Methode anzuwenden (statt einer anderen, von Busscher 
angegebenen). Keine Mitteilung von Resultaten. H. Laser (Heidelberg). 

Clark, E.R., 3. C. Sandison and H. C. Hou: A new rahbit board for use in studying 
living tissues in transparent ehambers introduced into the ear. (Ein neues Kaninchenbrett 
_ für die Untersuchung lebender Gewebe in durchsichtigen Kammern im Kaninchenohr.) 
- (Dep. of Anat., Univ. ot Pennsylvania, Philadelphia.) Anat. Rec. 50, 169173 (1931). 
k Die Autoren beschreiben einen besonders praktischen Kaninchenhalteapparat, welcher 
es ermöglicht, geeignete Kaninchen stundenlang und oft wiederholt ohne Narkose ruhig- 
zustellen, so daß sie, neben dem Mikroskop aufgestellt, zu Beobachtungen der durchsichtigen 
Fenster, die in ihr Ohr eingepflanzt waren, über lange Zeiträume und ohne Schaden zu leiden 
verwendet werden konnten. Der wesentlichste neue Bestandteil ist die Vorrichtung zum Fest- 
halten des Kopfes. Beigefügt sind Angaben über das Tier nicht schädigendes Auf- und 
Wiederlosbinden sowie über rationelle Fütterung. Bezugsquelle für den Apparat: George 
P.Pilling & Son, Philadelphia. (Vgl. diese Ber. 9, 25, 788; 20, 28.) Vonwiller (Zürich). 

Robinson, William: A simple thermocouple and a thermopile for determination 
of temperature in biology and medieine. (Eine einfache Thermonadel und eine Thermo- 
säule für biologische und medizinische Temperaturbestimmungen.) (Otho 8. A. Sprague 
Mem. Inst. a. Dep. of Path., Univ. of C'hicago, Chicago.) J. Labor. a. clin. Med. 17, 


181—189 (1931). 

Die Thermonadel ist bekanntlich ein sehr empfindliches Thermometer für rasche und 
genaue Angaben von Temperaturschwankungen. Man benutzt dabei die Tatsache, daß 2 
an einer Lötstelle verbundene Metalle beim Erwärmen eine elektromotorische Kraft geben, 
die proportional der Temperatursteigerung ist. Werden 2 solcher Thermonadeln zu einem 
Kreis geschlossen, so entsteht in diesem Kreis ein Strom, wenn zwischen beiden Nadeln ein 
'Temperaturgefälle herrscht. Kennt man die Temperatur an der einen Nadel (z. B. durch eine 
Kältemischung in einer Thermosflasche), so kann man aus den Abweichungen eines im Strom- 
kreis liegenden Galvanometers die Temperatur an der anderen Nadel ermitteln. Genauer als 
diese galvanometrische Methode ist die potentiometrische. Autor verwendet für seine Thermo- 
nadeln Kupfer-Konstantan-(Legierung aus 60% Kupfer und 40% Nickel)Drähte mit dop- 
pelter Seidenisolation, die außerdem in Schellacklösung getränkt wird. Die beiden blanken 
Drahtenden werden verdrillt und verlötet (am besten durch Eintauchen in das geschmolzene 
Lot). So erhält man den „warmen“ (differenten) Pol der Thermoanordnung. Das andere 
Ende des Konstantandrahtes wird analog mit einem Kupferdraht von etwa 60—90 cm Länge 
verlötet, und diese Lötstelle ist nun der „kalte“ (indifferente) Pol des Instruments. Dieser 
Pol taucht in die Thermosflasche mit der Kältemischung. Beide Thermonadeln werden am 
Ende in Glasröhren oder Gummischläuche oder in eine Kombination beider eingebettet (Ab- 
bildung in der Originalarbeit). Beide Nadeln werden in Serie mit einem Potentiometer ge- 
schaltet. Die eine Thermonadel liegt an dem Objekt mit der unbekannten Temperatur, die 
andere in der Thermosflasche mit Kältemischung. Das Galvanometer liegt parallel dem Po- 
tentiometer (Schaltskizze in der Originalarbeit). Es können natürlich auch mehrere solcher 
'Thermonadeln an verschiedenen Stellen an das Versuchsobjekt oder an mehrere Objekte 
herangebracht werden. Die Ableitungen führen über einen Kurbelschalter zum Meßinstrument 
derart, daß jede Nadel einzeln in den Kreis und an das Galvanometer geschaltet werden kann 
(Schaltskizze in der Originalarbeit). Für Temperaturdifferenzen von 0,01° gibt Autor eine 
besondere Thermosäule an. Sie besteht aus 10—15 in Serie kombinierter Thermonadeln obiger 
Konstruktion. Jede einzelne gibt etwa 37—40 Mikrovolt pro Temperaturgrad. Die Anfertigung 
dieser Thermosäule wird ausführlich beschrieben (Abbildung). Die einzelnen Thermonadeln 
werden durch Kollodium gegeneinander isoliert und zu einem kabelartigen Bündel vereinigt, 
das in ein Glasrohr oder einen Gummischlauch eingesetzt wird. Für Spezialzwecke wird das 
Nadelbündel nur mit Schellack und Paraffin überzogen. Der Anschluß der Thermosäule an 
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Potentiometer und Galvanometer geschieht wie oben bei der einfachen Thermonadel. Für 
die eigentliche Messung ist wichtig, daß die Temperatur der indifferenten (kalten) Seite genau 
bekannt und konstant ist. Das wird durch eine Kältemischung in einer Thermosflasche erreicht. 

Man füllt die Flasche bis höchstens 5 cm unter ihrem Rande mit Eisstückchen (aus dest. Wasser) 
und kaltem dest. Wasser. Die Temperatur dieser Mischung schwankt dann während mehrerer 
Stunden nicht mehr als + 0,001 bis 0,002°. Die Temperatur in der Thermosflasche wird mit 

einem Beckmann-Thermometer kontrolliert. Nun wird das Thermoinstrument geeicht: die 

Apparatur wird zusammengestellt, die „warme“ (differente) Nadel wird allmählich auf 3 oder 

4 bekannte Temperaturen gebracht und die Zahl der Mikrovolt, die man bei jeder dieser Tem- 

peraturen abliest, wird dividiert durch die Anzahl der Temperaturgrade, die das Gefälle zwi- 

schen differenter und indifferenter Nadel hat. Von der Genauigkeit dieser Eichung hängt, 
natürlich die künftige Meßgenauigkeit des Instruments ab. Genügt eine Genauigkeit von 
+0,1°, so kann die Eichung in Wasserbädern erfolgen (Rührer!). Für größere Genauigkeiten 
verwendet man Schmelzpunkts- und Umwandlungstemperaturen bekannter Substanzen, 

z, B. Na,SO,-Anhydrit. 25.g davon kommen in ein weites Reagensglas und werden mit dest. 

Wasser befeuchtet. Die Temperatur steigt auf 32,38°. Die Zahl der Mikrovolt bei dieser 
Temperatur, dividiert durch 32,38, gibt die gesuchte Konstante. Für alle Messungen mit; 
Genauigkeiten von +0,001° müssen besondere Vorsichtsmaßregeln getroffen werden. Die 

verwendeten Drähte müssen mechanisch und elektrisch absolut homogen, die Temperatur in. 
der 'Thermosflasche absolut konstant sein. Das Funktionsdiagramm von Temperatur und 

elektromotorischer Kraft weicht bei Annäherung an die Grenze von 0,001° von der Geraden 
ab, und es muß dann mit einem nach Tabellen gewonnenen Korrektionsfaktor gerechnet 
werden (z. B. International Critical Tables, 1, 57—58). Die Umwandlungstemperatur der 

verwendeten Eichsubstanz muß auf 3 Dezimalen bestimmt werden, also für Na,SO, 32,384°. 
Dazu ist ganz reigss Material nötig, das mehrfach umkrystallisiert wurde. Genaue Däten. 
über Umwandlungstemperaturen s. International Critical Tables, 4, 6. Eichler (Dresden). 


:@ Ohlmüller - Spitta: Untersuchung und Beurteilung des Wassers und des Ab- 
wassers.: Ein Handbuch für die Praxis und zum Gebrauch im Laboratorium. 5. Aufl. 
Neu bearb. v. Wo. Olszewski u. 0. Spitta. "Berlin: Julius Springer 1931. XI, 566 S:, 
7 Taf. u. 201 Abb. RM. 48.—. 

Der verdienstvolle Alleinbearbeiter der 3. und 4. Auflage des Ohlmüllerschen 
Leitfadens hat sich für die Neuauflage wieder mit einem Chemiker verbunden, um die. 
Fülle des neuen Stoffes bewältigen zu können, und mit Recht haben die Verff. jetzt, 
ein größeres Format und die Bezeichnung Handbuch gewählt. Dabei sind aber, die 
alten Vorzüge, Übersichtlichkeit durch klare Gliederung des Stoffes und prägnante 
Darstellung, Unterscheidung der theoretischen Grundlagen und der Anweisung für die: 
Ausführung der Methoden, Anordnung nach den wichtigsten und weniger wichtigen ° 
Verfahren geblieben. Gegen die letzte Auflage ist das Werk nur um einen kurzen Ab- 
schnitt, die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen im Deutschen Reich, vermehrt. 
Aber alle anderen Abschnitte sind so gründlich unter Berücksichtigung der Literatur- 
bis 1930 umgearbeitet, daß es durchaus den Eindruck eines neugeschriebenen Werkes 
inacht. Überall ist berücksichtigt, daß die Vorschriften auch für den auf diesem Spezial- 
gebiet nicht als Fachmann vorgebildeten Untersucher verständlich seien, und so wird 
jeder ‘nach den vier Hauptabschnitten: physikalische, chemische, mikroskopisch-: 
biologische und bakteriologische Untersuchung arbeiten können und das Werk in 
jedem Laboratorium ein ebenso zuverlässiger wie unentbehrlicher Berater sein. Aber 
auch der Sachverständige, der über kein Laboratorium verfügt, findet in Abschnitten. 
Probeentnahme und Beurteilung der Untersuchungsergebnisse vortreffliche Führung. 
Auch die zahlreichen neuen Abbildungen, die den einzelnen Abschnitten beigegebenen 
Literaturverzeichnisse, die besonders auch die neuesten Verfahren berücksichtigen,, 
und umfassende Sach- und Namensverzeichnisse entsprechen den Vorzügen des Textes. 
Werner Rosenthal (Magdeburg)., 

Mönnig, H. 0.: The development of nematode eggs and larvae in eattle dung. —' 
Prelim. note. (Die Entwicklung von Nematodeneiern und -larven im Rindermist.. 
I. Mitteilung.) 17. Rep. Dir. vet. Serv. 8. Africa 267 —268 (1931). 2 

Kurzer Bericht über die Technik und die Versuchsergebnisse bei der Züchtung von. 


verschiedenen Nematodengattungen im Rinderkot unter sonst normalen Verhältnissen. Die: 
bisher günstigen Ergebnisse an allerdings kleinen Versuchsreihen werden fortgesetzt. 


Querner (Wien). 
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Holzer, W.: Fischfang mit Elektrizität. (Inst. f. Wasserbau, Techn. Hochsch., 
Berlin.) Elektrotechn. Z. 52, 1442—1444 (1931). 


Die zwischen Maul und Schwanz eines Fisches im elektrischen Feld liegende Spannung 
wird anatomische Schrittspannung genannt; sie beträgt bei Plötzen, Ukeleis und Karauschen 
1,41 V, bei Forellen 2 V und ist von der Fischgröße in weiten Bereichen unabhängig. Sie ist 
konstant, wenn die Messung in einer Flüssigkeit mit dem gleichen spezifischen Widerstand wie 
dem des Fisches durchgeführt wird, wechselt dagegen in anderen Flüssigkeiten; sie nimmt 
dann mit zunehmendem spezifischem Widerstand zu. Reizphysiologisch nimmt mit steigender 
Spannung die Reizung zu. Praktisch wichtig ist die Betäubung mit dem Charakter eines 
narkotischen Schlafes; dies wird durch Anlegen der anatomischen Schrittspannung erreicht. 
Die Fische kommen, meist bleich verfärbt, zuerst an die Oberfläche, sinken aber nach einiger 
Zeit unter. In sauerstoffreichem, kühlem Wasser sind sie nach 30-60 Minuten wieder voll- 
kommen munter. Auch laichreife Fische werden nicht geschädigt. Die Schädigungen bei Blitz- 
schlägen entstehen durch die um einige Zehnerpotenzen höheren Spannungen als der Schritt- 
spannung entspricht. Der spezifische Widerstand des Wassers wirkt linear auf den Leistungs- 
verbrauch beim Abfischen; er bewegt sich zwischen 500 bis 60000 Acm, und nimmt mit 
steigender Temperatur ab. Der elektrische Arbeitsaufwand ergibt sich aus der Formel: 


N = #.10 [W/m?]. N ist die zur Aufrechterhaltung des notwendigen Feldzustandes er- 
forderliche Energie; E die Feldstärke, o der spezifische Widerstand’ des Gewässers. E erhält 
man aus der Formel: E — ze [V/em], wobei Ua = anatomische Schrittspannung, L = Länge 
des Fisches. Nimmt man die anatomische Schrittspannung mit 3 V an, so erhält man: 
en [W/m3]. Bei Annahme einer Einwirkungszeit von 10 s und einem Nutzungsgrad. 


Le. t 

n= 20 erhält man für die Abfischungsarbeit:;W = Ntn = P nn [Wh/m?]. Daraus ergibt sich, 
daß die Abfischungsarbeit im quadratischen Maß von der kleinsten abzufischenden Fisch- 
länge abhängig ist. In einem praktischen Falle ergab sich eine Arbeit von 4,66 kWh je 1000 m}, 
die Berechnung ergibt 5 kWh/1000 m?, bei 1000 2cm und:10 cm Mindestlänge. In der Meeres- 
fischerei dagegen errechnen sich höhere Werte, so 64,6 kWh/1000 cm? bei 25 2@cm und 17,6 cm 
Mindestlänge. Die meisten Unkosten beim elektrischen Fischfang entstehen durch die Per- 
sonallasten, da die Fische sofort geborgen werden müssen. 8—10 Mann sind bei der Teich- 
abfischung notwendig, und für ein Hektar sind 2—5 Stunden erforderlich. Die Kosten der 
elektrischen Abfischung errechnen sich zu maximal 22% des Reinertrags. Wechselspannung 
ist der Gleichspannung vorzuziehen. Lechler (Wien). 


@ Handbuch der wissenschaftliehen und angewandten Photographie, Hrsg. v. 
Alfred Hay. Weitergef. v. M. v. Rohr. Bd. 6. Wissenschaftliche Anwendungen der 
Photographie. 1. TI. — Albada, L. E. W. van: Stereophotographie. — Davidson, Ch. R.: 
Astrophotographie. — Liesegang, F. Paul: Das Projektionswesen. (Mit Ausschluß der 
Kinematographie.) Wien: Julius Springer 1931. VIII, 289 S. u. 265 Abb. RM. 34.—. 

Der 6. Halbband des Handbuches, das nun bis auf 2 Bände vollständig vorliegt, 
beginnt mit einem von van Albada verfaßten Abschnitt über Stereophotographie, 
in dessen Anfangskapitel zunächst die theoretischen Grundlagen der Stereophotographie 
zur Darstellung gebracht werden. Die klaren, leicht verständlich geschriebenen Aus- 
führungen werden hier wie in den übrigen Teilen des Bandes durch zahlreiche, gut 
gewählte Abbildungen wirkungsvoll unterstützt. Im 2. Kapitel behandelt van Albada 
die verschiedenen Arten der Stereophotographie (Landschafts-, Interieur-, Mikro-, 
Telestereophotographie) einschließlich der dazugehörigen Apparate. Weitere Teile 
behandeln die psychologische Verwertung richtiger und unrichtiger Stereobilder, die 
Pseudoskopie, besondere Verfahren zur Herstellung und Betrachtung von Stereo- 
bildern, das Blinkverfahren. Den Schluß bilden Ausführungen über die Anwendung 
der Stereophotographie, wobei leider die ärztliche Stereophotographie zu kurz weg- 
kommt. Bei einem Werke vom Umfang des vorliegenden Werkes wäre zum mindesten 
die Angabe der wichtigsten Spezialliteratur angezeigt. — Beinahe ein Drittel des Bandes 
ist der Astrophotographie gewidmet. Durch Einflechtung zahlreicher, mit Hilfe der‘ 
Astrophotographie gewonnener Ergebnisse versteht es Davidson, den Abschnitt 
auch für den nicht fachmännisch interessierten Laien sehr lesenswert zu gestalten. — 
Das Projektionswesen erfährt durch F. P. Liesegang eine sachgemäße, von zahlreichen 
praktischen Winken durchsetzte Bearbeitung. B. Romeis (München). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, esxperimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Osterhout, W. J. V.: Physiologieal studies of single plant cells. (Physiologische 
Untersuchungen an einzelnen Pflanzenzellen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 6, 369—411 (1931). 

Sammelreferat über Untersuchungen, die hauptsächlich an Internodialzellen von 
Characeen und den großen Zellen von Valonia ausgeführt worden sind. Untersuchungen 
des Salzaustausches und Messungen der Potentialdifferenzen zwischen äußerer und 
innerer Plasmagrenzfläche führen zu der Ansicht, daß die Plasmaoberfläche durch 
eine mit Wasser nicht mischbare Phase gebildet wird, in der auch nur geringe Disso- 
ziation stattfinden kann. Es permeieren infolgedessen nur Moleküle als Ganzes, und 
dabei spielen die Verteilungskoeffizienten zwischen den verschiedenen Lösungsmitteln 
eine wesentliche Rolle. Gegenüber den einfacheren Vorstellungen von Overton 
sind aber mehrere Verteilungszahlen entsprechend den verschiedenen Phasengrenzen 
zu berücksichtigen. Die auswählende Aufnahme und Anhäufung bestimmter Stoffe 
im Zellsaft — wie z. B. Kalium — erfordert einen bestimmten Energieaufwand, es 
wird gezeigt, wie diese Arbeit durch Produktion chemischer Stoffe (z. B. Säuren) 
geleistet werden kann. Die Potentialdifferenzen lassen sich befriedigend als Diffusions- 
potentiale deuten. Der spezifische Widerstand des Protoplasmas ist sehr hoch — ebenso 
die Kapazität, die offenbar durch Polarisationserscheinungen bedingt wird. In Zellen 
von Nitella lassen sich nach elektrischen oder mechanischen Reizen auch Aktionsströme 
ableiten. P. Metzner (Greifswald). 

Clark, George L., C. 8. Bucher and Otto Lorenz: An extension of X-ray researches 
on the fine struetures of colloids to normal and pathological human tissues. (Die An- 
wendung der Röntgenanalyse auf die feinen Kolloidstrukturen der normalen und 
pathologischen Strukturen des Menschen.) (Dep. of C'hem., Univ. of Illinois, Urbana.) 
Radiology 17, 482—504 (1931). 

In diesem Vortrag gibt Verf. einen Überblick über die Röntgenanalyse der Kolloi- 
den, insbesondere die Teilchengrößebestimmung und deren Resultate. Die hochpoly- 
meren Naturstoffe werden besprochen. Diagramme und Netzabdrücke werden gegeben 
vom normalen und pathologischen Knochen (Krebs und Osteomyelitis), Knorpel, 
Sehne (gedehnt und ungedehnt), Nerven, Muskeln (Gliedmaßen, normalen, fibromatösen 
und carcinomatösen Uterus), Gallensteine. Heringa (Amsterdam). 

Sponsler, 0. L.: Orientation of cellulose space lattice in the eell wall. Additional 
X-rya data from Valonia cell-wall. (Die Orientierung des Raumgitters der Cellulose in 
der Zellwand. Zusätzliche röntgenographische Daten aus Untersuchungen der Zell- 
wand von Valonia.) Protoplasma (Berl.) 12, 241—254 (1931). 

Das Cellulosegitier steht nach früheren Untersuchungen des Verf. (vgl. Ber. Physiol. 
37, 5, 245; 47, 381; diese Ber. 10, 19; 13, 701; 1%, 505) und nach H. Mark und K. H. Meyer 
(vgl. Ber. Physiol. 46, 332; diese Ber. 12, 396) und K.R. Andress (vgl. Ber. Physiol. 48, 330; 
51, 164) in seinen wesentlichen Zügen fest, wenn auch gewisse Fragen noch umstritten sind. 
Ohne Berücksichtigung dieser Streitfragen wird in der vorliegenden Arbeit nur die Orientierung 
der Cellulosemoleküle in der Zellwand studiert. Die Erforschung der Zellwandstruktur bildet die 
Grundlage für die Lösung der biologischen Fragen des Wachstums der Zellmembranen und 
der molekularen Mechanismen die sich dabei zwischen Wand und Cytoplasma abspielen. Das 
Cellulosegitter verschiedener Pflanzenfasern besteht nach den Ergebnissen des Verf. aus ring- 
förmigen Glykoseresten, die durch die Hauptvalenzkräfte von Brücken-Sauerstoffatomen 
zu Ketten von. undefinierter Länge verknüpft sind. Der Abstand der Zentren der Glykose- 
ringe beträgt 5,15 Ä. Die Ketten liegen parallel zur Faserachse. In den Ebenen senkrecht zur 
Faserachse wurden die Abstände 6,10A, 5,40 Ä und 3 9,3Ä gemessen. Die beiden ersten Werte 
entsprechen rechtwinklig zueinander liegenden, der letzte Wert diagonalen Netzebenen. In- 


folge der Winkelbeziehung zwischen einfallendem Röntgenstrahl und den Netzebenen läßt 
sich aus Röntgenogrammen von zylindrischen Fasern, da die Kreiskrümmung alle Winkel 
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enthält, nicht entscheiden, ob die senkrecht zur Faserachse gemessenen Netzebenenabstände 
von Schichten herrühren, die tangential zum Faserquerschnitt konzentrisch um die Faser- 
achse liegen oder ob sie Cellulosepartikeln zugehören, die ungeordnet um die Faserachse liegen. 
Will man bestimmen, welche Netzebenenscharen tangential und welche radial zur Zellwand 
liegen, so muß man eben ausgebreitete Zellwände nehmen, damit die Röntgenstrahlenreflexion 
auf bestimmte Ebenen zurückgeführt werden können. Solche flache Zellwände würden sich 
z. B. durch Aufschneiden und Abrollen von Faserzylindern herstellen lassen. Verf: fand zur 
Präparierung ebener Zellwände die Valonia geeignet. Die kugelförmigen Zellen von 20 bis 
30 mm Durchmesser wurden ausgewaschen, getrocknet und in kleine Quadrate von 3 mm 
Seitenlänge geschnitten. Diese dünnen Stücke wurden bis zu 3 mm Höhe übereinandergelegt 
zu einem würfelförmigen Schichtenblock, der durch wenig Kollodium zusammengekittet war. 
Dieser Block diente als Präparat zu Röntgenaufnahmen nach der Drehkrystallmethode in 
den 3 Achsenrichtungen und gab scharfe Reflexionen der tangentialen und radialen Ebenen. 
Um die Orientierung der Kettenachsen zu prüfen, wurde ein zweiter Block benutzt. Die Zell- 
wand wurde von der Narbe ausgehend längs gedachter Meridiane in Segmente geschnitten und 
diese in gleicher Meridianrichtung sorgfältig übereinandergelegt. Die Röntgendiagramme 
wurden mit den Faserdiagrammen verglichen. Die Auswertung ergab schließlich unter Heran- 
ziehung der mikroskopisch sichtbaren lamellaren Schichtung folgendes Bild der Zellwand- 
struktur: Das Cellulosegitter der Valonia ist mit dem anderer Pflanzen identisch. Die Zellwand 
besteht aus mikroskopisch sichtbaren etwas faltigen Lamellen, von denen nur kleine Gebiete 
absolut eben sind. Diese Lamellen liegen konzentrisch um die Zellachse und erstrecken sich 
tangential als Segmente, vielleicht auch als vollständige Zylinder rings der Zellwand. In allen 
Lamellen ist das Cellulosegitter so orientiert, daß die Netzebenen mit dem Abstand 6,10 Ä 
tangential, die Ebenen mit dem Abstand 5,33 Ä (genauere Messung an Stelle von 5,40 Ä) 
im Winkel von etwa 88°, also nicht ganz senkrecht, radial zur Zellwand stehen. Die mikro- 
skopische Lamellarstruktur setzt sich also submikroskopisch in einer Feinstruktur konzen- 
trischer Molekülschichten von den angegebenen Dimensionen (Dicke der Glykosereste) fort. 
Die Celluloseketten liegen parallel zur Zellwand, aber nicht parallel zur Zellachse, sie sind in 
jeder Lamelle gleich orientiert, in den einzelnen Lamellen aber beliebig um eine radiale Achse 
verdreht, so daß bei Valonia eine ungeordnete Lage dieser Kettenachsen in bezug auf die Zell- 
achse resultiert. In Ramiefasern liegen die Kettenachsen auch parallel zur Zellachse in anderen 
Fasern können sie geneigt oder spiralig angeordnet sein. Für Zellwände von anderer als faseriger 
oder kugeliger Gestalt hat man noch keine strukturellen Daten. (Erklärende Zeichnungen 
und Abbildungen von Röntgendiagrammen im Original.) Halle (London)., 


Bird, Gladys May, and Paul Haas: On the nature of the cell wall constituents of 
Laminaria spp. mannuronie acid. (Über die Natur der Zellwandbestandteile von 
Laminaria spp. Mannuronsäure.) (Botan. Dep., Univ. Coll., London.) Biochemic. J. 


25, 403—411 (1931). 

Das von Kylin [Hoppe-Seylers Z. 83, 190 (1913)] aus Laminaria spp. sowie aus Fucus- 
Arten isolierte Fucoidin stellt das Calciumsalz einer Ätherschwefelsäure dar. Das Vorkommen 
der von Kylin beschriebenen Methylpentose (Fucose, Osazon vom Schmp. 170—173°) im 
Fucoidin wird bestätigt. Ferner enthält Fucoidin etwa 7,3% Uronsäure (bestimmt durch 
Decarboxylierung mit 12proz. Salzsäure), deren Natur noch unbestimmt ist. — Die unter 
dem Namen Alginsäure bzw. Algin in der älteren Literatur sowie von Kylin [Hoppe-Seylers 
Z. 94, 337 (1915)] beschriebenen Bestandteile der Zellwand von Laminaria werden näher 
untersucht. Es zeigt sich — entgegen der Behauptung Kylins —, daß die Alginsäure haupt- 
sächlich als solche in freiem unlöslichem Zustand in der Pflanze vorkommt; nur geringe Mengen 
liegen in Form eines wasserlöslichen Calcium-Magnesium-Alkali-Salzes vor. — Die Alginsäure 
aus Laminaria besteht aus 2 Komponenten von verschieden leichter Hydrolysierbarkeit. Nach 
3stündigem Erhitzen mit 2proz. Schwefelsäure bleibt ein ungelöster Rückstand zurück, 
während im Filtrat sich eine Uronsäure befindet. Diese bildet ein Cinchoninsalz (Schmp. 195 
bis 197°, [&]p = 112,8°), das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Schmidt und Vocke 
(vgl. Ber. Physiol. 39, 757) aus der Alginsäure von Fucus serratus dargestellten 
Cinchonin-glykuronat zeigt. Dagegen beweist die Natur des Chininsalzes (C,,H340;N5 * 2 H,O, 
Schmp. 163°, [&])op = —175,3°) mit Sicherheit, daß es sich nicht um Glykuronsäure (und 
auch nicht um Galakturonsäure) handeln kann. Wird der Rückstand der ersten Hydrolyse 
durch 8stündiges Erhitzen mit 5proz. Schwefelsäure hydrolysiert, so enthält das Hydrolysat 
wieder die Uronsäure, die das oben beschriebene Chininsalz, aber ein anderes Cinchoninsalz 
(C;;H3505N; "H,O, Schmp. 161°, [&]Jp = 154°) gibt. Das Cinchoninsalz vom niedrigeren 
Schmelzpunkt wird auch erhalten, wenn man das erste Hydrolysat nochmals 8 Stunden mit 
5proz. Schwefelsäure erhitzt. Die Existenz der zwei Cinchoninsalze ist angesichts der durch 
die Identität der Chininsalze erwiesenen Identität der Uronsäure überraschend. Die Uron- 
säure stellt die bisher noch wenig bekannte Mannuronsäure (vgl. Creteher und Nelson, 
diese Ber. 13, 362) dar, denn bei ihrer Oxydation mit Bromwasser und ebenso bei 
der Oxydation der Alginsäure selbst mit Salpetersäure wird Mannozuckersäure , (isoliert 
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als Diamid, C;H,50;N,, Schmp. 188—189°) gebildet. Die Mannuronsäure konnte bisher nur 
als amorphes Ba-Salz oder in freiem Zustand als Sirup isoliert werden. Neben Mannuron- 
säure enthalten die Hydrolysate der Alginsäure keinen Zucker. — Damit ist die Natur des 
Fucoidins und der Alginsäure aus der Zellwand der Laminariceen aufgeklärt: ersteres ist das 
Ca-Salz eines Esters der Schwefelsäure mit einer polymeren Uronsäure in Verbindung mit 
einem Methylpentosan (Fucosan); letztere ist eine polymere Mannuronsäure, die weder Pentosan 
noch Methylpentosan enthält. Leibowitz (Heidelberg)., 

® Handbuch der Pilanzenernährung und Düngerlehre. Hrsg. v. F. Honcamp. 
Bd. 1. Pilanzenernährung. Berlin: Julius Springer 1931. XV, 945 8. u. 90 Abb. 
RM. 93.—. Ä 

Sehäffner, A.: Stickstoffhaltige organische Stoffe. . S. 131—180. 

Im Rahmen des 2. Kapitels des 1. Bandes finden in der Besprechung der „‚Bestand- 
teile und der Zusammensetzung des Pflanzenkörpers“ die stickstoffhaltigen organischen 
Stoffe unter Beschränkung auf das Wesentliche eine zusammenfassende Darstellung. 
Daß nach einem Abschnitte über den anorganischen Stickstoff als Stickstoffquelle der 
Pflanze den Eiweißkörpern eine ganz besonders ausführliche Darstellung gewidmet wird, 
ist selbstverständlich. An diese fast rein chemisch eingestellten Ausführungen schließen 
sich Betrachtungen über den pflanzlichen Eiweißstoffwechsel und eine Beschreibung 
der speziellen pflanzlichen Eiweißkörper. Im Abschnitt über stickstoffhaltige, nicht- 
eiweißartige Bestandteile der Pflanze werden wesentlich kürzer besprochen: biogene 
Amine, Indolderivate, Nucleinsäuren, die Chlorophylifarbstoffe, die Blausäure und die 
Senföle. Das den Schluß des Kapitels bildende Literaturverzeichnis berücksichtigt ein- 
gehend die neueren Arbeiten. Schubert. (Berlin-Südende).°° 

Conant, 3. B., and W. W. Moyer: Studies in the chlorophyll series. IH. Produets 
of the phase test. (Untersuchungen in der Chlorophylireihe. III. Produkte der Um- 
wandlungsprobe.) (Converse Mem. Laborat., Harvard. Univ., Cambridge.) J. amer. 
chem. Soc. 52, 3013—3023 (1930). 

Eine der charakteristischsten Reaktionen des reinen Chlorophyll besteht darin, daß 
bei der Behandlung seiner ätherischen Lösung mit starker methylalkoholischer Kalilauge ein 
Farbumschlag eintritt, in der A-Reihe von gelbbraun in grün, in der B-Reihe von gelblich- 
braun in rötlichbraun. Die Verseifung von Methylphäophorbid a, Phäophorbid a und dem 
Trimethylester von Chlorin e wurde untersucht. Aus allen 3 Stoffen entstanden unter den 
Bedingungen der Umwandlungsprobe bei Zimmertemperatur neben Chlorin e in großer Menge 
instabile Chlorine, die nicht isoliert werden konnten. Aus diesen gingen in der Ätherlösung 
sehr schnell 2 neue Verbindungen hervor, die gut krystallisieren und als Phäopurpurine be- 
zeichnet werden sollen (Säurezahl 7 bzw. 18). Die Bildung von Chlorin e kann ganz unter- 
drückt werden, entweder bei Verwendung von Athyl- oder n-Propylalkohol an Stelle von 


Methylphäophorbid, a —- ‚instabile Chlorine ELLE Dimethylphäopurpurin 7 


Säure- £ 
Ir sh ER j |peim Stehen Kom] Tom, 


Phäophorbid a Phäopurpurin 18 + Phäopurpurin 7 Phäopurpurin 7 
yYKOH + CH;0H KOH,) #spontan 
Chlorin e Chlorin a 
KOH + CH,0Ht | | 
st LOHN Yx Pos 
Chlorin-e-trimethylester Chlorin-a-trimethylester 


Methylalkohol oder durch Temperaturerniedrigung. Schnelle Verseifung bei hoher Tempe- 
ratur liefert nur Chlorin e und keine instabilen Chlorine. Die Beziehungen der Phäopurpurine 
zueinander und zu den normalen Chlorophyliderivaten (Phäophorbiden, Chlorin e) werden 
am besten durch nachstehendes Schema veranschaulicht. Die Phäopurpurine entstehen wahr- 
scheinlich aus 2 instabilen Chlorinen, die sich nur um eine Methoxylgruppe unterscheiden. 
Das Mutterchlorin des Phäopurpurin 18 scheint mit dem Phytochlorin g von Willstätter 


identisch zu sein. Phäopurpurin 7 enthält eine Methoxylgruppe und mindestens eine freie | 
Carboxylgruppe; die Bildung des Dimethylphäopurpurin 7 wird durch Veresterung: der 


Carboxyl- und einer Enolgruppe erklärt. Phäopurpurin 18 enthält keine Methoxylgruppe, 
eine freie Carboxylgruppe und 2 maskierte Carboxylgruppen; die 5 Sauerstoffatome sind: 
entweder lactan- oder lactonartig gebunden. Bei der Verseifung des Phäopurpurins 18 ent- 
steht ein Chlorin, welches mit Willstätters Chlorin a identisch zu sein scheint. Beide 
Phäopurpurine geben bei der Zersetzung mit Alkali bei 150° Rhodoporphyrin. Phäopurpurin 7: 
C3;H350;N, krystallisiert aus Äther in schwarzblauen Nadeln, leicht löslich in Pyridin und 
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Aceton, unlöslich in kaltem Methyl- und Äthylalkohol und in kaltem Äther, bei Erwärmen 
löslich. Säurelösung grünblau. Kein scharfer Schmelzpunkt. Zersetzung bei 200—205°. 
Phäopurpurin 18: C,,H,0;N, oder C,,H,0,N, gelbbraune Krystalle im durchfallenden, 
tiefblaue im auffallenden Licht. Löslichkeit wie Phäopurpurin 7, unscharfer Schmelzpunkt; 
Sintern bei 250—280°. Säurelösung grünblau (II. vgl. diese Ber. 16, 394.) .Bischoff.°° 

Conant, J. B., 3. F. Hyde, W. W. Moyer and E.M. Dietz: Studies in the ehlorophyli 
series. IV. The degradation of ehlorophyll and allomerized chlorophyli to simple chlorins. 
(Studien in der Chlorophylireihe. IV. Abbau von Chlorophyll und allomerisiertem 
Chlorophyll zu einfachen Chlorinen.) (Chem. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) 
J. amer. chem. Soc. 53, 359—373 (1931). 

Beim thermischen Abbau entsteht aus Chlorin e Pyrochlorin e (I) als Hauptprodukt. 
Der Ester von Pyrochlorin e scheint mit dem Ester von Phylloporphyrin isomer zu sein; I 
enthält 1 H,O adsorbiert. Mit Jodwasserstoffsäure und Reoxydation entsteht in guter Aus- 
beute Phylloporphyrin. I ist eine Abbaustufe von nicht allomerisiertem Chlorophyll a. Aus 
allomerisiertem Chlorophyll a erhielten Verff. bei rascher Verseifung Phäopurpurin 7 (III); 
dieses spaltet bei der Behandlung mit methylalkoholischer Kalilauge unter gleichzeitiger Ver- 
seifung Oxalat ab, bei der Hitzebehandlung CO, und CO unter Bildung von Chlorinf (II) 
bzw. dessen Methylester. II gibt bei der Hitzebehandlung Pyroporphyrin, der Ester bei Re- 
duktion und Reoxydation Rhodoporphyrin. Die Phasenprobe hat die gleiche Wirkung wie 
die Allomerisation, sie besteht im Übergang einer möglichen Phylloporphyrinstruktur in eine 
mögliche Pyro- und Rhodoporphyrinstruktur und hat zur Folge, daß sich ein C-Atom leichter 
eliminieren läßt. Die «-Oxosäuregruppe wird nicht dem Chlorin e (Fischer), sondern der 
allomerisierten Reihe zugeschrieben, während für die nicht allomerisierte Reihe eine «-Oxy- 
säuregruppe angenommen wird, für Chlorin e also Formel IV oder V. V erklärt gut die Leich- 


tigkeit, mit der Chlorin e unter Erhaltung des „Extra-C-Atoms“ 00, abgibt. Die - C - OCH,- 


Gruppe des Methylphäophorbid ist in der $-Stelle des Pyrrolringes gebunden, in der im Rhodo- 
'porphyrin Carboxyl steht. II ist nach Verff. der Stoff, den Willstätter aus gealtertem 
Chlorophyll durch Hydrolyse erhielt, und vielleicht mit dem Chlorin 10 von Treibs und 
Wiedemann identisch. Neben I entsteht noch Pyrochlorin-e-porphyrin, identisch mit dem 
Chloroporphyrin e, von H. Fischer und Moldenhauer. Verff. zeigen, daß beide ein Ge- 
misch sind, welches sich durch Fraktionierung mit HCl trennen läßt in Phylioporphyrin und 
Pyrochloroporphyrin.. Ferner wird aus Pyrochlorine ein dem Phyllochlorin von Fischer 
und Treibs sehr ähnlicher Stoff erhalten, aus II-ein Chlorin, das dem synthetischen von 
H. Fischer mehr gleicht als dem Ausgangsmaterial oder dem Chlorin e. Nach Formel I sind 
solche Isomerien vorauszusehen. Neben II-Ester entstehen noch 2 Porphyrine; das eine 
(,,Porphyrin 8°) ist isomer mit Rhodoporphyrin-Methylester. Unterwirft man ein Gemisch 
von Phäophytin a und b direkt der Phasenprobe, indem man bei Zimmertemperatur propyl- 
alkoholische Kalilauge einwirken läßt, so entstehen aus b die Rhodinei und k (Willstätter). 
Mit Diazomethan entsteht der Dimethylester von III, aus ihm durch Verseifung III. Phäo- 
phorbid b gibt bei der Phasenprobe keinen Stoff, weleher mit dem Dimethylester von III 
in der HOl-Zahl identisch ist. Es ergibt sich folgendes Schema: 


5 Allomerisation . 
Phäophorbid a - Chlorophyll a —-  Allomerisiertes Chlorophyll a 
Verseifung N aseupeebe > Instabile Chlorine —— Phäopurpurin 18 
Chlorin e (IV oder V) 7 Chlorin-Trimethylester 
| CH;NH; 
Pyrolyse 
Y 3 Heißer CH;OH + KOH k Y 5 
Pyrochlorin e (7) Phäopurpurin 7 (III) 
Reduktion | ak 
uU Oxydation \ yroty 
Phylloporphyrin Chlorin £ (II) + (COOK)s Monomethylester von Chlorin £ (ZI) + CO + CO; 
| Reduktion 
% yrolyse und Oxydation 
Y 
Pyroporphyrin > Rhodoporphyrin 


Versuche: Pyrochlorin e (I): in siedendes Diphenyl wird Chlorin e eingetragen und unter 
Weiterkochen geschüttelt, mit Ather verdünnt und mit HCl ausgezogen, in die das Pyro- 
chlorin-e-porphyrin geht; Pyrochlorin e C;;H3503N,; mit Diazomethan der I-Ester, C,H30N, 
F. 184°, Ester-Cu-Komplexsalz, C,,H3,0,N,Cu, aus Eisessig krystallin; Zn- und Fe-Salz nur 
spektroskopisch, nicht krystallin. Pyrochloroporphyrin, C3H30;N.: die Trennung wird mit 
0,4—0,5proz. HCl durchgeführt, die Phylloporphyrin bei kontinuierlichen Arbeiten mit- 
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nimmt; Methylester, C,, 


H550,N,, F. 226—237°, Misch-F. mit Ph 


228—230°. Phäopurpurin 7 (III): rohes Phäophytin in Pyridin 


Ylloporphyrinmethylester 
-Ather mit n-propylalkoho- 


H;€C “) HH 
| a Fre Ha, VO0H 
A ai Eee, 
H;C, | ; | CH, - CH, - COOH H,0, | TEN | CH; - CH, - COOH 
rat a — NH y— 
1. var INH < | ab 7 | 
| mel N 
CH, CH, 
un \, Be HOSFN |, 
N A Hg, 
1: —.om, 
Bo mern a BR 
—_ | )o2-0H»00.C00H 0 © Ju226H.CHOH -000H 
HONG SEN | IV. SE | 
H NH Be —CH; + CH, - COOH NH CB: - CH, - COOH 
| | 
are u 
—C-CHOR . COOH 
v. u CH; - COOH 


lischer Kalilauge schütteln, mit Äther aufnehmen, 


abtrennen, mit HCl ausziehen; 
Verseifen mit 25proz. propylal 
Diphenyl dargestellt verliert 
und 8 entsteht das Monometh 
mit Dimethylsulfat, HCl-Zahl 
Ather diamantförmige Prismen. 


Ylchlorin f, C,,H, 


N 766 


mit Diazomethan in Äther entsteh: 


13—14, F. 184°, 


‚mit Wasser verdünnen, alkalischen Teil 


t der Dimethylester. Durch 


koholischer Kalilauge entsteht III. Chlorin f (II) in siedendem 
0,84—0,96 CO, je Mol: neben Porphyrinen mit der HCI-Zahl 6 
004N, HCI-Zahl 11. Dimethylester, C,,H,,0,N,, 
„Porphyrin, HCI-Zahl 8“, C,,H,,0,;N 


36 YaNy, AUS 


Bischoff (Freiburg i. Br.)., 


Conant, J. B., Emma M. Dietz, C. F. Bailey and T. E. Kamerling: Studies in the 
ehlorophyll series. V. The strueture of chlorophyll A. (Untersuchungen in der Chlorophyll- 
reihe. V. Die Struktur von Chlorophyli1 A.) (Chem. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) 


J. amer. chem. Soc. 53, 23822393 (1931). 

Das in IV beschriebene Chlorin f (vgl. vorsteh. Referat) geht durch den Luftsauerstoff 
in Rhodoporphyrin über; es wird ihm deshalb die Formel eines Dihydrorhodoporphyrin (I) 
zugeschrieben an Stelle der Formel II in der IV. Mitteilung. Verff. geben eine Formel für 
Chlorophyll a an (II). Sie stützt sich auf die Konstitution von Chlorin f und dessen Ent- 
stehung unter Oxalatabspaltung, sowie den Verbrauch von 2 Mol K,Mo(CN), bei der Dehy- 
drierung (Allomerisation von Chlorophyli «), ferner auf den primär bei der Pyrolyse aus Phäo- 
purpurin 7 entstehenden Monomethylester von Chlorin f. Bei der Oxydation von Chlorin e 
entsteht unter CO,-Abspaltung eine Verbindung (Chlorin k), die mit Diazomethan einen Mono- 
methylester gibt. Der Trimethylester von Chlorin e wird mit K;Mo(CN), nicht oxydiert. 


| 


0CHs 
CH; » —7- COOH CH; » — 0-0 
| 0-0 
CH, N CH; CH; N C—CHOH 
N N 
CH, H C;H, | 
r— ——1« CHz - CH, » COOH —— «CH, - CH,» R 
INH nd | CH, a ne] 2° CHr-C00 
—— ——'. CH; —— : —.cH 
CH, | CH; 
N | N 
CH z ) cH cH ( ) CH 
©H, » — «» CH; GH, +» —: CH; 
R=Phytylrest (Chlorophyll a). R=CH;; Ersatz des Mg durch 2H (Methylphäophorbid a). 
Un II 


g mit dem Hydroxyl der CH( OH)COOCH;-Gruppe schließen. 
ydrophäophorbid a werden durch K,;Mo(CN), nicht weiter 


Das läßt auf eine Laktonbindun 
Phäopurpurin und Methyldeh 
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oxydiert. Methylphäophorbid b wird schneller oxydiert als die a-Verbindung. Es besteht 
ein Unterschied von etwa 4 uu im sichtbaren Spektrum der entstehenden Stoffe, je nachdem 
die Oxydation (Allomerisation) von Chlorophyll « mit Luft-Sauerstoff oder mit K,Mo(CN )s 
durchgeführt wird. Versuche: Methyldehydrophäophorbid @ C3,Hzg0gN4 Darstellung in Pyridin- 
Aceton aus Methylphäophorbid a; nach 19 Stunden wird wie üblich aufgearbeitet; Phäo- 
purpurin 7 wird mit l4proz. HCl ausgezogen und aus der 16—18proz. Fraktion dann das 
reine Produkt erhalten; aus Aceton-Methylalkohol schwarze Platten mit irregulären Ecken, 
in der Durchsicht rotbraun, HCl-Zahl 16,5, Schmelzpunkt 260—265°. Die heiße schnelle 
Verseifung ergibt Phäopurpurin 7 und Chlorin f, Chlorin k, C,H3;0,N,, Darstellung mit 
Diazomethan, krystallisiert aus Petroläther-Äther. HCl-Zahl 13, Schmelzpunkt 145—147°. 
Bei der Hitzespaltung von Methylphäophorbid wird außer CO, auch Formaldehyd und Methyl- 
alkohol abgespalten. Bischoff (Freiburg i. B.)., 
Kuhn, Richard, Alfred Winterstein und Edgar Lederer: Zur Kenntnis der Xantho- 
phylle. (Inst. f. Chem., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Hoppe- 
Seylers Z. 197, 141—160 (1931). 
Verff. versuchten, die Frage nach der Einheitlichkeit des Xanthophyll zu klären 
__ durch Darstellung des Farbstoffes aus verschiedenen grünen Laubblättern und gelben 
Blütenblättern und durch Fraktionierung der erhaltenen Präparate; besondere Auf- 
merksamkeit galt dem Schmelzpunkt und dem Drehungsvermögen. Das in 2 Tabellen 
zusammengefaßte Ergebnis zeigt, daß unabhängig von der Herkunft und Darstellung 
stets derselbe Farbstoff vom Schmelzpunkt 193° (korr.) und [a]cı = + 160° (Chloro- 
form) bzw. [&%]ca = +145° (Essigester) erhalten wird. Die in einer vorläufigen Mit- 
teilung (Naturwiss. 1950, 754) angegebenen niedrigen Drehungswerte für Xantho- 
phylipräparate aus Gras und Brennesseln werden durch die vorliegenden Zahlen 
berichtigt; zu ihrer Bestimmung wurde der Polarisationsapparat mit einer sehr licht- 
starken Quarz-Cadmiumlampe beleuchtet. Verff. bewiesen, daß im Hühnereidotter 
ein Gemisch wechselnder Mengen von Xanthophyll (Schmelzpunkt 193°) und Zea- 
xanthin (Schmelzpunkt 207°) vorliegt, das sich in die einzelnen Bestandteile zerlegen 
läßt. Im Einvernehmen mit Willstätter wird vorgeschlagen, den Namen Lutein 
auf das bei 193° (korr.) schmelzende Xanthophyll von [&]&4 = +160° (Chloroform) 
bzw. [&]&; = +145° (Essigester) zu übertragen. Den Namen Xanthophyll gebrauchen 
Verff. als Gruppenbezeichnung für die hydroxylhaltigen Carotinoide mit 40 Kohlen- 
stoffatomen. In einheitlichem Zustande sind nach dem Ergebnis dieser Untersuchung 
nur 4 Xanthophylle bekannt: Zwei 2wertige Alkohole, C,,H,g0, (Lutein und Zea- 
zanthin), ein 4wertiger, C,,H,s0, (Violaxanthin) und ein 6wertiger Alkohol, C,,H,;s0,; 
(Fucoxanthin). Bei Beurteilung der Schmelzpunkte ist zu berücksichtigen, daß Lutein 
und Zeaxanthin im Gemisch keine Schmelzpunkterniedrigung zeigen. Da die Löslich- 
keit des Dotterfarbstoffes ebenfalls zwischen der des Lutein (1: 700) und der des Zea- 
xanthin (1: 1550) liegt, halten Verff. es für wahrscheinlich, daß die beiden isomeren 
Farbstoffe zur Bildung isomorpher Mischkrystalle befähigt sind; dies dürfte der Grund 
sein, warum seine Aufteilung in die Bestandteile durch Krystallisation bisher nicht 
geglückt ist und der Farbstoff des Hühnereidotters als einheitliche Substanz erschien. 
Die Zerlegung des Dotterxanthophylls in seine Spaltstücke ist den Verff. gelungen durch 
Adsorption aus Schwefelkohlenstoff in einer Säule von Caleiumcarbonat nach dem Vor- 
bild der chromatographischen Analyse von M. Tswett. Dabei wird das Lutein in der 
obersten Schicht zurückgehalten, das Zeaxanthin bildet in einer tieferen Schicht 
einen zweiten Farbring. Durch wiederholtes Nachgießen von Schwefelkohlenstoff 
lassen sich die beiden Ringe immer weiter auseinanderbringen. Hebt man dann die 
Ringe aus dem Rohr, so kann aus dem oberen durch Eluieren mit Methanol nahezu 
optisch reines Lutein, aus dem unteren über 70proz. Zeaxanthin in krystallisierter 
Form gewonnen werden. Im ausführlichen Versuchsteil wird beschrieben: 1. Darstel- 
lung von Lutein aus Tagetes. 2. Reinigung und Schmelzpunkt des Lutein. 3. Methanol- 
gehalt des Lutein. 4. Drehungsvermögen der Luteinpräparate. 5. Säureempfindlich- 
keit des Lutein. 6. Helenien (Lutein-Digalmitinsäureester) aus Tagetes. 7. Hentri- 
akontan aus Tagetes. 8. Lutein aus Brennesseln. 9. Lutein und Violaxanthin aus 
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Blättern von Aesculus hippocostanum. 10. Darstellung des Lutein aus grünen Blättern. 
11. Farbstoff des Eidotters. 12. Zerlegung des Dotterfarbstoffes in seine Komponenten. 
| Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 
Kuhn, Richard, und Alexander Smakula: Spektrophotometrische Analyse des 
Eidotterfarbstoffes. (Inst. /. Physik, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) 
'Hoppe-Seylers Z. 197, 161—166 (1931). i 
In der vorausgehenden Arbeit (vgl. vorsteh. Referat) ist der Farbstoff der Hühner- 
eier als Gemisch von Lutein und Zeaxanthin erkannt worden. Aus dem spezifischen 
Drehungsvermögen wurde geschlossen, daß die untersuchten Präparate etwa 1], Zea- 
xanthin enthielten. In der vorliegenden Arbeit wurde dieses Ergebnis durch quan- 
titative, lichtelektrische Photometrie der Absorptionsbanden nachgeprüft. Die Appa- 
ratur (R. W. Pohl, vgl. Ber. Physiol. 41, 717) bestand aus einem Doppelmono- 
chromator mit Flintglasprismen. Als Lichtquelle diente eine Nernstlampe, der licht- 
elektrische Strom wurde über eine Kaliumzelle mit einem Einfadenelektrometer ge- 
messen. Das Spektrum wurde mit H-, Hg- und Cd-Linien geeicht. Die Messungen 
beweisen, daß der Farbstoff der untersuchten Hühnereier in seiner Absorption mit einem 
Gemisch von 30proz. Zeaxanthin und 70proz. Lutein quantitativ übereinstimmt. 
Die durch Adsorption des Dotterfarbstoffes aus Kalciumcarbonat gewonnenen Zea- 
xanthinfraktionen enthielten über 70% Zeaxanthin. Die Lage der für die Spaltbreite 
korrigierten Absorptionsbanden in Schwefelkohlenstoff und die Höhen der Banden 
sind für die untersuchten Xanthophylle in einer Tabelle zahlenmäßig verzeichnet. 
Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., ' 
Stolk, D. van, J. Guilbert et H. Pönau: Carotene et vitamine A. (Caroten und 
Vitamin A.) €. r. Acad. Sci. Paris 193, '209—210 (1931). 
2 Nach Karrer bestehen zwei isomere Carotene. Es wurde von ihm ein rechtsdrehendes 
Caroten x vom Schmelzp. 170° und ein optisch inaktives Caroten # vom Schmelzp. 182° 
(unkorr.) isoliert. Das Absorptionsspektrum des Carotens a in Schwefelkohlenstoff enthält 
Maxima bei 515479 —448 mu, das des Carotens ß bei 518—482—480 ma. Im Verlaufe (der 
Untersuchungen zur Darstellung des Pigments hatten die Verff. festgestellt, daß es nicht 
möglich sei, mehr als die Hälfte der colorimetrisch bestimmten Gesamtmenge des Carotens 
zu fällen. Beim Vergleich der Absorptionsspektren des gesamten Möhrenextrakts (a), des 
Carotens der ersten Extraktion (b) und des Trockenextrakts der Mutterlaugen (c), alle Frak- 
tionen in Toluol gelöst und frisch dargestellt, ergab sich, daß das Spektrum des Extraktes «a, 
welcher die Gesamtmenge der Pigmente enthielt, gegenüber dem Spektrum des Carotens (b) 
leicht gegen die kurzen Wellenlängen hinneigte und daß’ dies bei der Fraktion c in gleichem 
Sinne noch mehr der Fall war. Es wurde zunächst die Gegenwart eines zweiten Pigmentes, 
das ein Xanthophyli sein konnte, angenommen. Jedoch haben physiologische Versuche an 
Ratten gezeigt, daß die Mutterlaugen des Carotens noch eine sich der des Carotens (Schmelz- 
punkt 179°) annähernde Aktivität besitzen. Die noch nicht gereinigten krystallinischen 
Niederschläge enthalten gelbe und rote Krystalle, welche, mit der Pinzette voneinander 
getrennt, das gleiche Absorptionsspektrum besitzen. Auch die Pigmente des roten Parenchyms 
der Rinde und des gelben Zentralzylinders der Carotte haben identische Spektren. Wenn: die 
beobachteten Ablenkungen von der Gegenwart von Xanthophyll verursacht wären, so müßte 
seine Trennung nach Willstätter möglich sein. Es konnte jedoch kein Xanthophyll nach- 
gewiesen werden: Jedoch scheint die mit Methylalkohol extrahierte Fraktion dem Caroten & 
von Karrer zu entsprechen. Die Karotte enthält demnach kein Xanthophyll, jedoch mehrere 
Carotene mit verschiedenen physiko-chemischen Eigenschaften, die physiologischer Aktivität 
zuzuschreiben sind. Gartenschläger (Köln). °° 


Payne, Nellie M.: Hydroid pigments. I. General diseussion and pigments of the 
Sertulariidae. (Pigmente der Hydroiden. I. Allgemeine Besprechung und Pigmente 
der Sertulariiden.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 739—749 (1931). 

Zunächst wird die Literatur kurz besprochen. Selber untersucht hat der Verf. 
Vertreter der Antennulariiden und Haleciiden, bei denen .Carotinoide vorkommen, 
in erster Linie aber Vertreter der Sertulariiden, bei denen tlavonartige Pigmente ge- 
funden wurden. Die Pigmente der Sert. sind alle natürliche Indicatoren, unterscheiden 
sich aber in ihrem Verhalten mehr oder weniger stark 


sich | voneinander. Allen gemeinsam 
ist die leichte Löslichkeit in Wasser,. wodurch sie sich von 


den Carotinoiden unterscheiden 


651 


(nur das Pigment von Sertularia pumila löst sich schwerer in Wasser). Das Verhalten 
der Pigmente ist in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt. W. Jacobs. 


Edsall, John T.: Studies in the physieal chemistry of musele globulin. II. On 
some physieochemiecal properties of musele globulin (myosin). (Studien über die physi- 
kalische Chemie des Muskelglobulins. II. Über einige physikochemische Eigenschaften 
des Muskelglobulins [Myosin].) (Dep. of Physical O’hem., Laborat. of Physiol., Har- 
ward Med. School, Boston.) J. of biol. Chem. 89, 289—313 (1930). 

R Muralt, Alexander L. von, and John T. Edsail: Studies in the physical chemistry 
of musele globulin. IM. The anisotropy of myosin and the angle of isocline. (Die 
Anisotropie des Myosins und der Kreuzwinkel.) (Dep. of Physical Ohem., Laborat. 
of- Physiol., Harvard Med. School, Boston.) J. of biol. Chem. 89, 315—350 (1930). 

Muralt, Alexander L. von, and John T. Edsall: Studies in the physieal ehemistry 
-of musele globulin. IV. The anisotropy of myosin and double refraetion of flow. (Die 
Anisotropie des Myosins und Orientierungsdoppelbrechung.) (Dep. of Physical C'hem., 
Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) J. of biol. Chem. 89, 351—386 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 731. 


Muralt, Alexander L. von, and John T. Edsall: Double refraetion of myosin and its 

relation to the structure of the musele fibre. (Doppelbrechung des Myosins und ihre Be- 
ziehung zu der Muskelfasenstruktur.) (Dep. of Physical O'hem., Laborat. 0] Physiol., 
Harvard Med. School, Boston.) (Cambridge, 29. IX.—1.X. 1930.) Colloid Sei. appl. 
Biol., gen. Discuss. Faraday Soc., 837—853 (1930). 
“Es handelt sich um einen Vortrag, der über die Entdeckung und Messung der 
Strömungsdöppelbrechung und der Thixotropie eines Muskelglobulins — des Myosins 
der früheren Autoren — berichtet. Er bringt die bereits berichteten Ergebnisse der 
Arbeiten von V. Muralt und Edsall aus dem Laboratorium E. J. Cohns, Harvard 
(vgl: Ber. Physiol. 60,731). Diskussion: H. J. Poole (London): Wünscht Klärung 
der elastischen Komponente der Doppelbrechung durch Rigiditätsbestimmung nach 
Hatschek. K. A. Adam (London): Fragt an, wie weit der Einfluß der Teilchen- 
orientierung analysiert ist durch Doppelbrechungsmessungen an verschiedenen 
Gliedern homologer Reihen? E.F. Barton (Toronto): Macht darauf aufmerksam, daß 
die Dielektrizitätskonstante von Lösungen, die im Vortrag erwähnt wurde, leicht 
unrichtig bestimmt wird, falls der Widerstand nicht berücksichtigt wird. Möslicher- 
weise unterscheidet sich die Dielektrizitätskonstante verdünnter wässeriger Elektrolyt- 
lösungen überhaupt nicht wesentlich von der reinen Wassers. A. v. Muralt (Heidel- 
berg, früher Harvard), Schlußwort: Die Rigidität (Strukturviscosität) der Muskel- 
globulinlösungen läßt sich mit der Schwedofischen Methode zeigen. Eine quantitative 
Bestimmung der Scherkräfte mit dem Couette-Hatschek- Viscosimeter war nicht 
möglich, weil das Muskelglobulin denaturiert. Die Strömungsdoppelbrechung hängt 
in reinen organischen Flüssigkeiten nach Vorländer und Walter (Experiment) und 
Raman und Krishman (Theorie) von der Molekülgestalt so ab, daß sie mit steigender 
Länge der O-Kette zunimmt und daß durch Einführung seitenständiger Gruppen diese 
Zunahme verkleinert wird. Diese Ergebnisse können aber auf Lösungen mit anormaler 
Viscosität wie die Muskelglobulinlösungen nicht ohne weiteres übertragen werden, 
Die Messung der Dielektrizitätskonstante von Muskelglobulinlösungen ist an ihrer 
hohen Leitfähigkeit gescheitert. Eine hohe Dielektrizitätskonstante der Globulinpar- 
tikel selbst ist aber aus ihrer Eigendoppelbrechung zu erschließen. Überhaupt ist Doppel- 
brechung die Folge einer Asymmetrie der Dielektrizitätskonstante e für ein elektrisches 
Feld von der Frequenz des Lichts. Solche Asymmetrie elektrischer Felder mag auch 
im Muskel selbst von biologischer Bedeutung sein. Hans H. Weber (Münster i. W.)., 


Mareoni, Enzo: Ricerehe sulle radiazioni mitogenetiche del sangue umano col 
mierocoeeus prodigiosus eome detectore. I. (Versuche über mitogenetische Strahlen 
des menschlichen Blutes mit Micrococeus prodigiosus als Detektor. I. Mitteilung.) 
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(Istit. Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Modena.) Pathologica (Genova) 23, 684 bis 
688 (1931). 5 
Von einer 3-stündigen Bouillonkultur des M. prodigiosus wurden je 0,2 cem in 
beide Kammern eines 2mal gehöhlten Objektträgers gebracht. Beide Kammern wurden 
mit Quarzdeckgläsern bedeckt; auf das eine Deckglas wurde ein Tropfen Blut getropft, 
das andere blieb frei. Nach einer Weile wurden die Kammern aufgedeckt und der 
Mikroorganismus weitergeimpft. Es wurde bestimmt, wieviel Mikroorganismen ent- 
hielt die Bouillonkultur 1. vor dem Versuch, 2. nach der Bestrahlung, 3. im Kontroll- 
versuch. Das Blut wurde von Neugeborenen und von ihren Müttern verwendet. Es 
zeigte sich, daß das mütterliche Blut die Vermehrung des Micrococcus stärker beein- 
flußt als das des Neugeborenen. A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 
Kurajefi, E. A.: Die Zeitkurve des mitogenetischen Eifektes des Hefedetektors. 
(Path.-Anat. Inst., Med. Inst., Dnepropetrowsk.) Roux’ Arch. 124, 613—617 (1931). 
Verf. hat im Laufe eines typischen Induktionsversuches von der Detektorhefe 
in bestimmten Zeitabschnitten Proben entnommen und so die Zeitkurve des Effektes 
konstruiert. Als Induktor fungierte Blut oder Hefe (Mutoinduktion). Bei den Versuchen 
mit Blut ergab sich folgender Versuchsablauf: Erste Andeutung des mitogenetischen 
Effektes etwa 30 Minuten nach Versuchsbeginn, dann stetiger Anstieg bis zur 2. Stunde, 
hiernach in vielen Versuchen deutliches Maximum, dann ziemlich steiler Abfall. Bei 
Mutoinduktion scheint der Typus der Zeitkurven ein wesentlich anderer zu sein und 
schon nach einer Stunde ein Maximum zu besitzen. Allerdings war in dieser Versuchs- 
serie das Material des Verf. nicht so einwandfrei, um endgültige Beurteilung zuzulassen. 
Temperaturschwankungen scheinen nicht ohne Einfluß zu sein. W. W. Siebert. °° 
Pearce, G. W., and L. R. Streeter: A report on the eifeet of light on pigment for- 
mation in apples. (Ein Bericht über die Wirkung des Lichtes auf die Pigmentbildung 
bei Äpfeln.) (New York State Agrieult. Exp. Stat., Geneva.) J. of biol. Chem. 92, 


743—749 (1931). En 

Der Verf. nimmt auf Grund seiner Versuche mit McIntosh -Äpfeln an, daß die Antho- 
eyanbildung durch das Licht von einer Wellenlänge von 3200—4800 Ä mit einem Optimum 
bei 4100 A hervorgerufen wird. Um eine Fäulnis der Früchte zu verhindern, waren sie in 
Kästen ausgelegt, deren Boden durch ein Gitter ersetzt war. Diese Kästen standen dann auf 
einer Eisunterlage. R. Stoppel (Hamburg)., 

Steyn, D. G.: The toxieity of the pupae of the moth Nudaurelia eytherea. (Die 
Giftigkeit der Puppen der Motte Nudaurelia cytherea.) 17. Rep. Dir. vet. Serv. 8. 
Africa 423—429 (1931). 

Die Larven der Motte Nudaurelia cytherea richteten in Kieferanpflanzungen in der 
Umgebung von George großen Schaden an. Man versuchte nun die in den Pflanzungen vor- 
handenen Raupen und Puppen dieser Motte durch Eintreiben von Schweinen zu vernichten. Die 
Larven und Puppen wurden zwar von den Schweinen in großen Mengen gefressen, aber mit 
dem Ergebnis, daß eine große Anzahl der eingetriebenen Schweine einging. Die Erkrankungs- 
symptome bestanden in Mattheit und Appetitlosigkeit. Der Tod trat nach 3 Tagen ein. Verf. 
untersuchte nun die Giftwirkung der Puppen einmal durch Verfüttern der ‚Puppen an Kanin- 
chen und Schweinen, dann aber auch durch subcutane Injektionen von Äther-, Chloroform- 
und wässerigen Extrakten der Puppen. Er fand dabei, daß das wirksame Gift in Äther, Chloro- 
form und destilliertem Wasser, aber nicht in absolutem Alkohol, löslich ist. Das Gift wirkte 
in erster Linie auf den Verdauungstractus ein, und Verf. bezeichnete es daher als ein streng 
„gastro-intestinales‘‘ Reizmittel. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Wilcoxon, Frank, and Albert Hartzell: Some factors alfeeting the effieieney of 
contact inseetieides. I. Surface forces as related to wetting and tracheal penetration. 
(Über einige die Wirkung von Kontaktgiften beeinflussende Faktoren. I. Oberflächen- 
kräfte.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 1—12 (1931). 

Versuche zeigen, daß viele in Form von Spritzmitteln verwendete Inseoticide den 
Insektenkörper nur schlecht benetzen und sich nicht zu einem Häutchen ausbreiten. Solche 


Mittel sind dann trotz ihrer Giftigkeit von unzureichender Wirkung. Die nötige Wirksamkeit 


wird erreicht durch Hinzufügung von Agentien, die die Benetzungs- und Ausbreitungsfähig- 
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Versuchen folgt, daß das Eindringen in die Tracheen nicht durch capillare Kräfte, sondern 
durch die Aktivität des lebenden Tieres bewirkt wird. Nach Angaben der Verff. ist der 
Ausbreitungskoeffizient ein guter Maßstab für die erforderlichen Eigenschaften eines Spritz- 
mittels. W. Ulrich (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Hertwig, Günther: Vergleich der Kerngrößen von somatischen und generativen 
Zellen bei Maus und Ratte. (Anat. Inst., Univ. Rostock.) (40. Vers. d. Anat. @es., Bres- 
lau, Sitzg. v. 10.—13. IV. 1931.) Anat. Anz. 72, Erg.-H., 228—236 (1931). 

Vergleichende Messungen der Kernvolumina der ausgewachsenen Spermiocyten 
von Ratte und Maus ergaben ein Volumenverhältnis von 166:100, welches mit dem 
von Painter festgestellten Verhältnis der Chromosomen genau übereinstimmt. So 
konnte Verf. den Satz aufstellen: Die Kernvolumina von Ratte und Maus sind genau 
proportional ihren Chromosomenvolumina. In eben demselben Verhältnis zueinander 
stehen auch die Cytoplasmen. Bei den Leber- und Pankreaskernen von Ratte und 
Maus ergab sich indessen ein Volumenverhältnis von 85:100. Eine Erklärung dafür, 
daß bei der Ratte die generativen Kerne der Spermiocyten und Spermiden größer, 
die somatischen Kerne dagegen kleiner sind als bei der Maus, findet Verf. in dem auf 
die bekannten Befunde Jakobjs und auf eigene gestützten Gedanken, daß die gene- 
rativen Kerne der Ratte ebenso wie ihre Chromosomen infolge einer zweimaligen 
inneren Teilung während der Wachstumsperiode gegenüber den entsprechenden Kernen 
der Maus mit nur einer inneren Teilung doppelwertig (dimer) sind. Diese Arbeits- 
hypothese konnte durch Kernmessungen an Spermatogonien und Spermatocyten 
bestätigt werden, da sich zeigte, daß die generativen Kerne der Ratte erst während 
der Wachstumsperiode ihren Vorsprung über die der Maus erreichen. Hertwigs 
Annahme, daß auch den Chromosomen ebenso wie den Kernen ein rhythmisches 
Wachstum durch Verdoppelung ihres Volumens zukommt, daß aus einwertigen Chromo- 
somen 2-, 4-, 8- und mehrwertige werden können und daß die jeweilige Volumen- 
verdoppelung mit der Mitosenbereitschaft in ursächlichem Zusammenhang steht, soll 
in einer ausführlichen Arbeit näher begründet werden. (Jacoby, vgl. diese Ber. 4, 517.) 

Wassermann (München). 

Varitehak, Bogdan: Les mouvements du protoplasma chez un Aseomyectte, le Sor- 
daria fimieola. (Die Bewegungen des Protoplasmas bei einem Askomyceten, der Sordaria 
fimicola.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 779—780 (193]). 

Nachdem bereits im Jahre 1900 von Ternetz über die Protoplasmabewegung 
bei Ascophanus berichtet wurde, schildert hier der Verf. die Vorgänge bei Sordaria 
fimicola. Die Strömungen bleiben nicht, wie es in jungen Kulturen zunächst den An- 
schein hat, auf einzelne Zellen beschränkt, sondern erstrecken sich über die ganzen 
Hyphen, ohne daß dabei die Querwände ein Hindernis bilden würden, gleichsam als 
wären sie perforiert. Oft findet man auch Anastomosen und man kann konstatieren, 
wie das Plasma von der einen Hyphe zur andern übertritt. Bemerkenswerterweise 
können solche Anastomosen auch zwischen Hyphen, welche von 2 verschiedenen Asko- 
sporen stammen, erfolgen. Auch kann die Strömung nach verschiedenen Richtungen 
erfolgen und den Bewegungssinn ändern. Später, beim Einsetzen der Perithezien- 
bildung soll die Bewegung aufhören unter Verstopfung der Übergangsstellen durch 
stark färbbare Körnchen. Die von der Strömung mitgenommenen Vakuolen können 
sich auch zu größeren Vakuolensystemen vereinigen. Alles in allem kann man also 
nach der vorliegenden Darstellung sagen, daß die gegliederten Mycelien dieser Art 
sich — wenigstens eine zeitlang — wie die ungegliederten Mycelien eines Siphono- 
mnyceten verhalten. E. Esenbeck (München). 
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TEN‘ 


Becker, Robert: Der Bau und die Entwieklungsgeschichte der Ölzellen und ihres 


Inhaltes, vornehmlich bei Peperomia. Bot. Archiv 33, 48—80 (1931). 

Die ersten Stadien der Sekretzellen wurden an Keimlingen von Peperomia blanda 
und Brachichilus Horsfeldii beobachtet, die weiteren Entwicklungsvorgänge an 
Schnitten aus Blattstiel und Inflorescenzenachse von Peperomia cordata und an 
Schnitten aus Blattstiel und -spreite von Laurus nobilis. ”Die zu den späteren Sekret- 
zellen „prädestinierten‘ Meristemzellen fallen durch die Größe ihrer Nucleolen in 
die Augen und zeigen eine zugunsten des Kernes verschobene Kernplasmarelation. 
Als Ursache der Prädestination wird die Ausscheidung eines Profermentes aus dem 
Kern angenommen, deren Folge die Absonderung zahlreicher Nucleolensplitter auf 
der Peripherie des Kernes ist. Diese Tätigkeit des Kernes ist auch die Ursache der 
ersten Plasmaveränderungen an den Ölbildungsstätten. Die ersten Sekretvacuolen 
treten in der Nähe des Kernes in Zonen dichteren Plasmas auf. Eine allmählich sich 
vergrößernde Vacuole drängt den Kern zur Seite, liegt wandständig und ist angeheftet 
an dem Näpfchen der äußeren Celluloselamelle. Eine innere Celluloselamelle konnte 
im Gegensatz zu anderen Forschern nicht beobachtet werden. Die Entstehung der 
inneren Suberinlamelle ist durch Apposition zu erklären. Bei vollendet ausgebildeten 
Sekretblasen sind keine Spuren des Nucleolus mehr zu entdecken. Die Desorganisation 
des Nucleolus setzt mit der Lösung seiner an die Ölblase grenzenden Wandung ein. 
B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Becker, Robert, und Hermann Ziegenspeck: Die Cytologie und Entwicklung der 
Raphidenzellen und die Entstehung ihres Inhaltes bei Cissus gongylodes und Monstera 
delieiosa. Bot. Archiv 83, 81-96 (1931). 

Das frühe Auftreten der Raphidenzellen im Wurzelmeristem legt die Vermutung 
nahe, den Vegetationspunkt selbst als Initialzelle der Raphidenzelle anzusehen. Durch 
„ungleiche“ Zellteilung soll nach der Deutung der Verff. die zur Raphidenzelle ‚‚vorher- 
bestimmte“ Tochterzelle in nächster Nähe des Vegetationspunktes entstehen. Der 
Entwicklungsgang der Raphidenbildung verläuft in 4 Phasen: 1. Reihenbildung der 
Raphidenzellen in unmittelbarer Nähe des Vegetationspunktes. 2. Umgestaltung des 
Protoplasten, die sich in einer Aufsplitterung des Nucleolus und Strukturveränderung 


des Cytoplasmas bemerkbar macht. (Da diese Vorgänge in unmittelbarer Nähe des 


Kernes ihren Anfang nehmen, werden aus dem Nucleolus austretende Profermente 
als kausale Faktoren angenommen.) 3. Im Cytoplasma Schleimbildung, in dem dann 
die Raphiden plötzlich auftreten. 4. Auflösung der Querwände zwischen den Raphiden- 
zellen unter mutmaßlicher Beteiligung des Restplasmas. B. Sommer (Danzig). 
Hosselet, C.: Contribution & P&tude du ehondriome chez les inseetes. (Culieides et 
phryganides.) (Beitrag zum Studium des Chondrioms bei den Insekten [Culiciden und 
Phryganiden].) (Inst. de Zool., Unw., Lille.) Archives de Zool. 72, 1—273 (1931). . 
Als Untersuchungsmaterial dienten in erster Linie Vertreter der Gattungen Culex, 
Chironomus, Corethra, Phryganea, Triaenodes, Setodes, Oxyethira, Leptocerus, Chloeon. 
Die Gewebe wurden lebend nach Vital- und Supravitalfärbung mit Neutralrot und 
Janusgrün untersucht, sowie im fixierten und gefärbten resp. mit Silber oder Osmium 
imprägnierten Zustand. Als besonders gutes Fixierungsmittel erwies sich Zenker- 


Formol, mit anschließender 3—4wöchiger Behandlung mit 3proz. Kalium- 


bichromat (oder 48 Stunden in gesättigter Kaliumbichromatlösung bei 40 °); Färbung 


mit Eisenhämatoxylin oder Säurefuchsin. Die so erhaltenen Bilder stimmten gut 
mit den Ergebnissen der Vitalbeobachtung überein. — Auf diese Weise wurden fast 
alle Gewebe des Insektenkörpers untersucht: die Ergebnisse sind in einer Reihe von 
Kapiteln beschrieben unter Hinweis auf eine Menge von Abbildungen. Es sind aus- 


führlich behandelt: Spinndrüsen der Phryganidenlarven, Speicheldrüsen der Qulex- | 
larven, Nervenzellen und Intercellularräume des Nervensystems, Hypodermis und 


Imaginalscheiben, Darm, Malpighische Gefäße, Muskulatur, Fettkörper, Oenocyten, 
männliche und weibliche Geschlechtsorgane. Es ist unmöglich, hier auf die Fülle 
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der Einzelbeobachtungen einzugehen, dafür muß auf das Original verwiesen werden. 
Es können nur die allgemeinen Schlußfolgerungen des Verf. erwähnt werden. Es 
wird vor allem hervorgehoben, daß das Chondriom im Zusammenhang mit der Tätig- 
keit der Zellen bestimmte allgemein charakteristische Veränderungen durchmacht. 
In jungen Zellen gibt es eine „kompakte Phase“ des Chondrioms: eine mitochondriale 
Masse liegt in der Nähe des Kerns. In erwachsenen und normal tätigen Zellen findet 
sich manchmal das schon aus früheren Untersuchungen bekannte Bild: faden- oder 
stäbehenförmige Chondriosomen, mehr oder weniger gleichmäßig im Plasma verteilt. 
Meistens aber, und zwar offenbar dann, wenn die Zellen (insbesondere drüsenartige 
Zellen) mit der) Ausarbeitung irgendwelcher Zellprodukte beschäftigt sind, hat ein 
mehr oder weniger großer Teil des Chondrioms ein verändertes Aussehen: die einzelnen 
Elemente bekommen unregelmäßige Gestalt: und verschlingen sich mehr oder weniger 
stark miteinander, zum Teil ausgedehnte netzartige Strukturen bildend. Dies ist die 
„reticuläre Phase‘‘ des Chondrions. In den Maschen dieses Netzes, oft dicht an die 
Chondriosomen angeschmiegt, liegen die Elemente des Vakuoms: die jungen Sekret- 
granula. Nach Imprägnation mit Metallen wird gewöhnlich der in seiner Struktur 
veränderte und mit dem Vakuom behaftete Teil des Chondrioms imprägniert. Das, 
was man also gewöhnlich als Golgi-Apparat bezeichnet, ist nach Ansicht des Verf. 
nichts anderes als der besonders aktive Teil des Chondrioms; er ist durch einen be- 
 sonderen Reichtum an Lipoiden ausgezeichnet, worauf die starke Imprägnierbarkeit 
im Gegensatz zum übrigen Teil des Chondrioms zurückzuführen ist. Der Verf. stimmt 
in seiner Deutung der Zellbestandteile also im großen und ganzen mit seinem Lands- 
mann Parat überein. — Ob bereits die allerjüngsten Vakuomelemente am Mitochon- 
drium oder gar aus Mitochondriumsubstanz entstehen, konnte nicht sicher festgestellt 
werden. Auf jeden Fall spielt in der weiteren Entwicklung der Granula das Chondrion 
seine Rolle. — Oft, aber nicht immer, wurde eine starke Abnahme der Chondriom- 
substanz im Laufe der Zelltätigkeit festgestellt. Es fragt sich dann, wie das Chondriom 
“neu gebildet wird. Auf Grund seiner Beobachtungen, insbesondere an den Spinn- 
drüsen, kommt der Verf. zu der Auffassung, daß die neuen Chondriomelemente durch 
Umbildung von aus dem Kern ausgestoßener Nucleolarsubstanz entstehen; und er 
glaubt genügend Beobachtungsmaterial dafür zu haben, daß auch in anderen Zell- 
formen Derartiges vorkommt. Diese Beobachtungen bedürfen aber nach Ansicht 
des Ref. gewiß noch der Bestätigung. Es ist überhaupt zu bedauern, daß der Verf. 
die Veränderungen des Chondrioms im Laufe der Zelltätigkeit, die er ableitet, nicht 
wirklich gesehen hat. Gesehen hat er nur eine Masse von verschiedenen Stadien, 
die.er nun in einen genetischen Zusammenhang miteinander bringt, in eine Ordnung, 
die jedoch nicht unbedingt mit dem tatsächlichen Geschehen übereinstimmen muß. 
Mit einer geeigneten Methodik, die über den Zusammenhang der Strukturformen 
sichere Schlüsse zuläßt, hätten auch nur an einer einzigen Gewebsform sicherere Re- 
sultate erreicht werden können, als mit dem enormen Arbeitsaufwand des Verf. an der 
Vielheit der Zellen und Gewebe tatsächlich erreicht sind. W. Jacobs (Kopenhagen). 

Cuönot, L.: La fonetion athroeytaire ehez les hirudin&es. (Über die athrocytäre 
Funktion bei den Hirudineen.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 626—629 (1931). 

Unter ‚„fonetion athrocytaire‘“ wird das vitale Farbspeicherungsvermögen von 
Geweben und Zellen verstanden, das fast überall in zwei Formen auftritt, indem manche 
Zellen elektiv Ammoniumcarminat, andere ebenso elektiv Indigo aufnehmen. Der 
letztere Typ wird bei Hirudo, Haemopis und Herpobdella von dem vaso-fibrillären 
Gewebe dargestellt, das daher dem Chloragogengewebe der Oligochäten entsprechen 
soll. P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 

Kelley, Edward Gilman: The. intracellular digestion of thymus nucleoprotein in 
trielad flatworms. (Die intercelluläre Verdauung von Thymus-Nucleoprotein bei Tri- 
claden.) Physiologie. Zoöl. 4, 515—541 (1931). 

Mit Thymus-Nucleoprotein gefütterte Planaria dorotocephala wurden in: ver- 
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schiedenen Intervallen nach der Nahrungsaufnahme konserviert und mit Eisen- 
hämotoxylin auf Schnitten untersucht. Nahrungsvakuolen, später in kleine granuläre 
und dann in homogene Kugeln zerfallend, wurden nachgewiesen. Weitere Proben mit 
in HCl vorbehandelten Schnitten, die in Fuchsin Feulgen gefärbt, zum Teil mit Licht- 
grüngegenfärbung, ergaben einige Färbungsabweichungen, aus denen histochemische 
Schlußfolgerungen gezogen werden. Unter Verwendung des Polarisationsmikroskopes 
wurden in den phagocytierenden Zellen Krystalle nachgewiesen, die als Purin- oder 
Pyrimidinbasen angesprochen wurden. PP. Steinmann (Aarau). 

Beams, H. W.: A cytologieal study of the spinal-ganglion cells of the rat, with 
special reference to the Golgi apparatus, vacuome, canalicular apparatus (Saftkanälchen), 
mitochondria, clear canals of Penfield, and Nissl bodies. (Oytologische Untersuchung 
der Spinalganglienzellen der Ratte mit spezieller Schilderung über Golgi-Binnennetz, 
Vakuome, Saftkanälchen, Mitochondrien, hellen Penfields Kanälchen und Nissl- 
Schollen.) (Zoöl. Dep., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Anat. Rec. 49, 309—343 (1931). 

Untersuchungen an weißen Ratten (8-10 Wochen alt). Für die Darstellung 
des Golgi-Binnennetzes benutzte Verf. die Mann-Kopsch-Methode in Modifikation 
von Ludford. Die Imprägnationsreife wurde nach Nassonow kontrolliert. Außer 
dem gewöhnlichen Paraffinschneiden empfiehlt Verf. die Stückchen nach der Osmie- 
rung und Entwässerung direkt in Canadabalsam zu bringen. Ein leichter Druck auf 
das Deckglas genügt, um ganz isolierte Nervenzellen zu bekommen, was fürs Studium 
des Binnennetzes manche Vorteile bringt. Es wurden auch Urannitratsilbermethode 
Cajals (für Binnennetz), Fixation und Färbung nach Regaud (für Saftkanälchen), 
Injektion von 1% Neutralrot (für Vakuome), Cowdrysche Janusgrünmethode (Chon- 
driom), Feulgensche Nuclearreaktion und Delaneysche Nissl-Schollenfärbung 
benützt. Das Golgi-Binnennetz in den Spinalganglienzellen der Ratte kann in Form 
von geschlossenen Netzen, einzelnen Fäden, oder in Form von osmiophiler Substanz’ 
bestehen. Die Saftkanälchen oder Trophospongium Holmgrens hält Verf. für ein 
negatives Bild des Binnennetzes. Die von Bergen beschriebenen hellen Kanälchen 
1. Art sind auch analoge Gebilde. Dagegen sollen die Kanälchen 2. Art Bergens 
sowie die hellen Kanälchen Penfields eine ganz besondere Struktur darstellen. Diese 
Bergenschen Kanälchen 2. Art konnte Verf. auf Schnitten mit gut tingiertem Binnen- 
netze entdecken. Ein besonderes Interesse widmet Verf. der Frage über die Identität 
des Golgi-Binnennetzes und der Vakuome. Es gelang dem Verf., nachdem er die mit 
Neutralrot gefärbten Granula fixierte, dasselbe Präparat nach Kopsch-Methode zu 
tingieren und beide Gebilde gleichzeitig zu demonstrieren. Daraus schließt Verf., 
daß das Golgi-Netz mit der sog. Vakuome nichts zu tun hat. Somit lehnt Verf. die 
bekannte Theorie Parats und seiner Anhänger (Covellund Scott)ab. Das Chondriom 
in den Spinalganglienzellen besteht aus kleinen Körnchen und Fäden. Es gelang dem 
Verf. nie, solche Bilder zu beobachten, die für die Teilnahme der Mitochondrien an 
der Bildung des Golgi-Netzes sprechen könnten. Die Substanz der Nissl-Schollen 
enthält keine für Chromatin spezifischen Bestandteile, was aus dem negativen Resultat 
der Feulgenschen Reaktion folgt. B. I. Lawrentjew (Moskau). 

Rehn, E.: Über die funktionelle Anpassung des Bindegewebes im chirurgischen 
Geschehen. (40. Vers. d. Anat. Ges., Breslau, Sitzg. v. 10.—13. IV. 1931 .) Anat. Anz. 72, 
Erg.-H. 133—152 (1931.) 

Wundheilung ist gleichbedeutend mit Bindegewebsbeteiligung, deshalb ist die 
Bedeutung des Bindegewebes für chirurgische Fragen so groß. Zur Prüfung der Bier- 
schen Anschauung, daß in durchschnittenen Sehnen Hormone auftreten, die das Ge- | 
webe ordnen, hat Rehn die elektrischen Ströme im Muskel mit einem Saitengalvano- 
meter gemessen (frühere Untersuchungen). Er fand, daß der tenotomierte Muskel, der 
früher keine Aktionsströme zeigte, selbst im ruhigstellenden Verband fortlaufende Strom- 
wellen liefert, also dauernd äußere Arbeit leistet, Verf. nimmt an zur „BRichtunggebung‘“ 
des Gewebes. Statt der Bierschen Hormone nimmt er als formgebenden Moment die 
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‚dauernde Hin- und Herbewegung der tenotomierten Sehne an, eine Eigenschaft, die 
erst durch die Tenotomie geweckt wird. Die gleiche Vorstellung hat R. für Kontrak- 
turen nach Verlust der Sehne, deren Stumpf durch die Verwachsungen festgehalten 
‘wird. Er hat bei der Stumpflösung einer solchen Sehne ebenfalls Aktionsströme ge- 
funden. In solchen Fällen sind diese Muskelzuckungen bei der Sehnentransplantation 
‚wichtig, weil sie das Bindegewebe, das die transplantierte Sehne bei ihrer Degeneration 
liefert, zur echten Sehnenregeneration formen. Zu dieser ‚echten‘ Sehnenregeneration, 
die von der transplantierten Sehne und ihrem Peritoneum internum ausgeht, kommt 
noch die „falsche“ Regeneration, die vom Mutterboden des Transplantates ausgeht. 
Sein Bindegewebe wird in der gleichen Weise geformt. Diese „falsche Regeneration“ 
muß in bescheidenen Grenzen bleiben, sie kann es um so eher, je besser die Wahl des 
"Transplantates ist. Bei der Autoplastik braucht der Mutterboden am wenigsten in 
Tätigkeit zu treten, bei der Homoplastik schon mehr, bei der Hetero- und Alloplastik 
erfolgt die Regeneration nur vom Mutterboden her, weil das Transplantat selbst nicht 
regenerationsfähig ist. — Weil das Bindegewebe sich unter dem Einfluß des „formativen 
Reizes“ zu dem jeweils gewünschten Gewebe (Sehne oder Faszie) umbildet, hat R. 
statt des spezifischen Gewebes nur Bindegewebe transplantiert. Er wählte die Cutis, 
‚die nach Entfernung der Epidermis (mittels Transplantationsmesser oder besonderer 
Fräse) ausgeschnitten wurde. Am Hund ersetzte er die Achillessehne durch Cutis, 
nach 8 Wochen hat er die endgültige Sehne gefunden. In der Klinik hat er bei großen 
Bauchbrüchen diese Methode angewandt. Zahlreiche Bilder zeigen die Methoden. 
W. König (Leipzig).°° 
Nauck, E. Th.: Bemerkungen über den mechaniseh-funktionellen Bau des Nerven. 
(40. Vers.d. Anat.Ges., Breslau, Sitzg.v.10.—13. IV. 1931.) Anat. Anz. 72,260—275 (1931). 
Ebenso gut wie an der Sehne ist auch am Nerven bei schief auffallendem Lichte 
eine wellige Struktur makroskopisch sichtbar. Sie gehört den Bindegewebsbündeln 
.des Perineuriums an, und ist auch an der abpräparierten Haut als solche noch zu er- 
kennen. Außerdem aber zeigen auch die Nervenfaserbündel einen welligen Verlauf. 
Der Wellungstyp der Nervenfasern ist durchweg merklich gröber (größere Wellenlänge 
und größere Amplitude), als derjenige des Epineuriums. Die Ursache beiden Kate- 
gorien von Wellungen ist in den dem Bindegewebe beigemischten elastischen Fasern 
zu suchen. Ihre funktionelle Bedeutung liegt in der Anpassungsmöglichkeit der Nerven- 
länge an Stellungsänderungen der Körperteile. Die grobe Nervenfaserbündel- und die 
feine Epineuriumwellung derselben Bündel sind — wie experimentell und theoretisch 
zahlenmäßig dargestellt wird — so aufeinander abgestimmt, daß sie bei Zugbeanspruch- 
ung des Nerven gleichzeitig schwinden, wobei dann in den verbindenden lockeren 
Bindegewebsschichten eine Gleitung stattfindet. Bei Dehnung des N. ischiadiceus 
der weißen Maus um 56% seiner Länge sind die Wellen völlig verschwunden. Darüber 
hinaus verhindern die Kollagenbündel des Epineuriums weitere Dehnung. — Die 
dünneren Nervenfaserbündel zeigen eine feinere Wellung als die dickeren. In funk- 
tioneller Hinsicht liegt die Bedeutung dieser Tatsache — wie durch Analogie an einem 
gebogenen Stabe illustriert wird — im Verhältnis der Bündeldicke zur auftretenden 
Biegungstension. Heringa (Amsterdam). 
Policard, A., M. Pehu, J. Roche et Boucomont: Repartition histologigue de la 
phosphatase dans la zone d’ossifieation des os longs chez P’enfant normal et raehitique. 
(Mikroskopische Verteilung der Phosphatase in der Ossificationszone der Röhrenknochen 
bei gesunden und bei rachitischen Kindern.) Bull. Histol. appl. 8, 171—175 (1931). 
Die Ossificationszone bei Röhrenknochen wird in Imm dicken Scheiben ge- 
- schnitten, die senkrecht zur Ebene der Epiphysenscheibe liegen; mit feiner Nadel 
(Lupe) werden die verschiedenen Schichten (hyaliner Knorpel, Zone der Knorpel- 
zellsäulen, Verkalkungszone und benachbarte Schicht der Metaphysenspongiosa) von- 
einander getrennt, dann in physiologischer Lösung ausgewaschen, getrocknet und 
dann gewogen. Ein Teil wird in eine bestimmte Na-Glycerophosphat-Lösung getan 
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(Pr = 8,6), ein anderer Teil in Aq.dest., das durch Na,CO,-Zusatz auf gleiches pr 
gebracht worden ist. Brutschrank 37°. Entnahme nach 24, dann nach 40 Stunden, 
Die Differenz im P-Gehalt der Glycerophosphat enthaltenden Röhren zu denen, die 
nur Wasser enthalten, gibt dann die durch die Phosphatase freigemachte HNO, an. 
Untersucht wurde so der Phosphatasegehalt beim Menschen, kraniale Epiphyse der: 
Tibia. — Bei Gesunden wird gefunden: Der hyaline Knorpel enthält keine Phosphatase 
= Ph); die Zone der Knorpelwucherung ist reich an Ph: noch reicher ist die Ver- 
kalkungszone, während in der Metaphysenspongiosa wesentlich weniger enthalten 
ist. Bei Rachitikern findet man viel mehr Phosphatase als beim Gesunden, und zwar 
in gleicher Verteilung wie beim Gesunden, so daß man nicht annehmen kann, daß die 
Rachitis gebunden ist an einen Mangel an Phosphatase. Francillon (Zürich). 

Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. The pig. 
(Das Blut der normalen Laboratoriumstiere. Das Schwein.) Yale J. Biol. a. Med. 
3, 547—552 (1931). 

(Vgl. diese Ber. 19, 770.) Blutentnahme aus dem Schwanz oder aus dem Ohr, während 
das Tier auf einem Tische gehalten wird. Die Erythrocyten sind in sorgfältig hergestellten 
Präparaten kreisrund, sonst oft stechapfelförmig. Normoblasten wurden mehrfach gefunden, 
über Reticulocyten findet sich nichts in der Literatur. Zellgröße im Durchschnitt 6,1 u. Zahl 
der Erythrocyten 5—9, im Durchschnitt 6,7 Millionen. Bei Jüngeren Tieren findet man wesent- 
lich niedrigere Werte; ein Geschlechtsunterschied besteht nicht. Dagegen enthalten die 
Zellen der männlichen Tiere etwas mehr Hämoglobin als die der Sauen. Im Durchschnitt 
wird 80—90% Hb Sahli angegeben. Leukocyten: Die Neutrophilen ähneln sehr denen des 
Pferdes, sie sind groß (10—14 u), der Kern viellappig und stark basophil, das Plasma färbt 
sich schwer, die Granulation ist schr fein. Die Lymphocyten zeigen einen runden oder halb- 
mondförmigen Kern und wenig hell basophiles Plasma. Die meisten sind 2—-3mal so groß 
wie ein Erythrocyt, wenige kleiner. Die Monocyten sind bis zu 18 u groß, der Kern ist etwas 
bläschenförmig; spärliche feine dunkle Granula treten hervor. Die Eosinophilen sind größer 
als die Neutrophilen, der Kern weniger gelappt, pyknotisch. Die stark acidophilen Granula. 
sind kleiner als die des Pferdes, aber sehr zahlreich, etwa 100 in einer Zelle. Die Gesamt- 
leukocytenzahl beträgt 16000 (8000—20000), davon sind Neutrophile 39% (30—50%), 
Lymphocyten 52% (40—60%), Monocyten 3% (1—10%), Eosinophile 5% (1—10%), Baso- 
phile 1% (0—4%). Junge Tiere und Eber haben im Durchschnitt höhere Gesamtleukocyten- 
zahlen. Es besteht eine Lactationslymphocytose und eine neutrophile Verdauungsleuko- 
cytose. Die Angaben über Größe und Beschaffenheit der Plättchen wechseln stark, als Zahl 
wird einmal 500000 genannt. Die Gerinnungszeit beträgt je nach der verwandten Methode 
eine bis 15 Minuten. Osmotische Resistenz der Erythrocyten: minimale Resistenz bei 0,70% 
NaCl, maximale bei 0,45%. Jüngere Tiere sollen eine höhere maximale Resistenz haben. 
Die Gesamtblutmenge wird zu 4,5% des Körpergewichtes angegeben. Spezifisches Gewicht 
des Blutes 1,060, bei jungen Tieren erheblich niedriger. H. Simmel (Gera).°° 

Wiseman, Bruce K.: An improved direct method for obtaining the total white 
cell eount in avian blood. (Verbesserte direkte Methode zur Bestimmung der Gesamt- 
leukocytenzahl im Vogelblut.) (Dep. of Med. a. Surg. Research, Ohio State Univ., 
Columbus.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 1030—1033 (1931). 

Die Leukocytenzählung im Vogelblut wird durch die Kerne der Erythrocyten 
und durch die Spindelzellen sehr erschwert. Die häufigste Form der weißen Blutzelle 
ist bei den Vögeln der eosinophile Granulocyt. Die Eosinophilen lassen sich leicht 
angefärbt in der Zählkammer bestimmen. Stellt man dann im Ausstrich fest, wieviel 
Prozent der weißen Blutzellen Eosinophile sind, so läßt sich die Gesamtzahl der Leuko- 
cyten leicht berechnen. Als Färbemethode wird empfohlen: Phloxin 0,05 g, Formalin 
5 cem, Ringer-Lösung 95 cem. Die Lösung ist beliebig haltbar; sie dient als Verdün- 
nungsflüssigkeit für die Mischpipette 1 :200; Färbedauer 1 Stunde. Die eosinophilen 
Granula färben sich stark leuchtend. Man zählt 9 qmm aus. — Eine Berechnungs- 
tabelle ist beigefügt. H. Simmel (Gera).°® 


Mackay, W.: The‘ blood-platelet: Its elinical signifieanee. (Die klinische Be- 


deutung der Blutplättchen.) (Dep. of Muirhead Chair of Med., Roy. Infirm., | 


Glasgow.) Quart. J. Med. 24, 285328 (1931). 


Die Arbeit ist ein Sammelreferat zahlreicher neuerer Publikationen, stützt sich aber- 
außerdem auf eine größere Anzahl eigener Untersuchungen. Technik: In einer 0,29 proz.. 
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NaCl-Lösung werden 2% Natriumeitrat gelöst, die Lösung aufgekocht, filtriert und nach dem 
Abkühlen verwendet. Sie wird auf die Fingerkuppe aufgebracht, durch sie hindurch eingestochen, 
Blut und Lösung mit einer paraffinierten Platinöse gemischt und ein Tröpfchen auf einen 
Objektträger gebracht, der vorher mit alkoholischem Brillantkresylblau beschickt und dann 
getrocknet ist. Bedecken, umranden, 30 Minuten stehen lassen. Die Verdünnung sei so, 
daß bei etwa 800facher Vergrößerung nicht mehr als 60 Erythrocyten im Gesichtsfeld sind. — 
Man findet 250000—450000. Plättchen pro Kubikmillimeter bei Gesunden. Bei Purpura haemor- 
rhagica und Polycythämie können die Zahlen erhöht oder vermindert sein. Bei verminderter 
Plättchenzahl zeigen sich größere Schwankungen ihres Durchmessers und relative Zunahme 
der kleinen Plättchen. Gleichzeitig färbt sich ihr Plasma stärker basophil, was als Zeichen 
der Unreife anzusehen ist. Alle Eingriffe, welche die Hämatopoese anregen, steigern auch die 
Plättchenzahl; ebenso wirkt Milzexstirpation. Sowohl die Gerinnungszeit des Blutes wie die 
Retraktion des Blutkuchens hängt in erster Linie von den Eigenschaften des Plasmas und 
nur in zweiter Linie von den Plättchen ab. Sowohl die Blutungszeit wie das Auftreten spon- 
taner Blutungen stehen zur Zahl der Plättchen in keiner festen Beziehung. Ferner sind die 
'Plättchen ohne Bedeutung für das Zustandekommen des anaphylaktischen Shocks. H. Simmel. 


Gaillard, P. J.: Veränderungen der Zusammensetzung der Körpersäfte während 
der Entwieklung, untersucht mittels der Gewebezüchtung. Leiden: Diss. 1931. 112 8. 
[Holländisch]. 

Ausgangspunkt dieser Untersuchung war die bekannte Tatsache, daß das Wachs- 
tum von Gewebekulturen nach Zusatz von Embryonalextrakt und Serum ein ver- 
schiedenes ist. Verf. hat sich die Frage vorgelegt, ob diese Verschiedenheit beruht auf 
dem Unterschied zwischen Extrakt und Serum an sich oder auf dem Umstande, daß 
beide von Organismen verschiedenen Alters stammen. Zur Untersuchung dieser 
Frage hat er das Wachstum und die Differenzierung von Gewebekulturen nach Zusatz 
von Extrakten verschieden alter Hühnerembryonen und von Küchen- und Hühner- 
serum verglichen. Er hat dabei eine neue Meßmethode ausgearbeitet, in folgender 
Weise: Durch genaue Auszählung der Zellen in den verschiedenen Teilen einer Kultur 
nach jeweils 24 Stunden wurde gefunden, daß die Zellvermehrung während 24 Stunden 
immer nur von den Zellen der in den vorhergehenden 24 Stunden gebildeten Zuwachs- 
zone besorgt wurde. Die relative Wachstumsgeschwindigkeit ist also das 
Verhältnis zwischen der Anzahl der am nten Tage gebildeten Zellen und der Zellenanzahl 
. der am (n— 1)ten Tage gebildeten Zuwachszone. Empirisch wurde nun gefunden, 
daß sich dieses Verhältnis ziemlich genau deckt mit dem Verhältnis der Oberflächen 
der amnten und (n — 1)ten Tage gebildeten Zuwachszonen En . Durch Messung 
dieser Oberflächen läßt sich also die relative Wachstumsgeschwindigkeit an jedem 
Tage (mit Ausnahme der ersten 24 Stunden) leicht bestimmen. — Auf diese Weise wurde 
gefunden, daß Serum eines 20 Tage bebrüteten Hühnerembryos die gleiche wachstums- 
fördernde Wirkung hat wie der Extrakt desselben Embryos. Ein Unterschied zwischen 
Serum und Extrakt besteht also in dieser Hinsicht nicht. Es wurden nun Östeoblasten, 
von der Anlage des Os frontale von 15 Tage alten Hühnerembryonen stammend, 
in Extrakten und Sera verschiedener Altersstufen in verschiedenen Konzentrationen 
gezüchtet. Dabei zeigte es sich, daß sowohl die Konzentration wie die Herkunft des 
Extraktes (Serums) für den Effekt maßgebend war. Extrakt von 15 Tage alten Hühner- 
embryonen ergab eine optimale Wirkung, und zwar in starker Verdünnung (32—64 x). 
Für andere Gewebearten (Osteoblasten von 10 Tage alten Hühnerembryonen, Herz- 
fibroblasten) wirkte aber der Extrakt jüngerer bzw: älterer Embryonen optimal. Aus 
diesen Versuchen geht hervor, 1. daß während der Entwicklung eine Änderung in der 
Zusammensetzung der Gewebesäfte (eine „serologische Entwicklung‘) stattfindet, 
9. daß es für verschiedene Gewebearten spezifische wachstumsfördernde Substanzen 
gibt. Danach hat Verf. versucht, durch stufenweise Hinzufügung immer älterer Ex- 
trakten und Sera zu den Kulturen eine Differenzierung in denselben hervorzurufen, 
In der Tat gelang es ihm in dieser Weise, Osteoblasten von 15 Tage alten Hühner- 
embryonen zur Knochenbildung zu bringen. Auch in Kulturen von Osteoblasten 
von 10 Tage alten Hühnerembryonen trat unter diesen Umständen eine deutliche 
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Knochenbildung ein. Dies macht es wahrscheinlich, daß für das Ausbleiben der Diffe- 
renzierung bei den Gewebekulturen unter gewöhnlichen Bedingungen die Gleich- 
mäßigkeit des Mediums verantwortlich ist. — (Die Abb. 25 und 29 sind ver- 
wechselt!) Ohr. P. Raven (Amsterdam). 

Buceiante, Luigi: Durata di sopravvivenza dei tessuti esposti a basse temperature. 
A proposito di una comunieazione di Simonin. (Die Dauer des Überlebens von Geweben 
bei niedrigen Temperaturen.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 42, 243 
bis 244 (1931). 

Wenn Embryonen niedrigen Temperaturen ausgesetzt werden, können ihre Ge- 
webe überleben, was durch Vermehrungsfähigkeit ihrer Elemente in Gewebekulturen 
nachgewiesen wurde. Nach Simonin überlebt das Gewebe von Säugerembryonen 
bei 0° etwa 21 Tage; am längsten Herz, Lunge und Darm, am kürzesten die Nervenzelle. 
Bei —15° stirbt das Gewebe bald ab. Gegenüber diesen Angaben konnte Verf. schon 
vor Simonin zeigen, daß das Tegument und die Hornhaut von Hühnerembryonen 
eine Temperatur von —25° 3 Stunden, —15° 33 Stunden überlebt. Bei 0° überleben 
die Fibrocyten und das Epithel des Teguments 32 Tage. Der Unterschied zwischen 
den Ergebnissen der beiden Autoren sei auf die Verschiedenheit der angewendeten 
Technik zurückzuführen: Bucciante kühlte das ganze Ei ab, dagegen Simonin 
nur Stücke des Embryos, die in Tyrodelösung aufbewahrt wurden. 4.J- uhasz-Schäffer. 

Pineus, Gregory, and Albert Fischer: The growth and death of tissue eultures 
exposed to supranormal temperatures. (Wachstum und Tod von übernormalen Tempe- 
raturen ausgesetzt gewesenen Gewebekulturen.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard 
Univ., Cambridge, Mass. a. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) J. of exper. 
Med. 54, 323—332 (1931). 

Kurzdauernde Temperaturerhöhungen übten auf das Wachstum von Hühner- 
osteoblastenkulturen keinen besonderen Einfluß aus. Auch bei längerer Einwirkung 
einer Temperatur von 42° C wurden keine tödlichen Wirkungen erzielt. Das Wachstum 
verlief etwa wie bei Kulturen in einer Temperatur von 39° C, allerdings wurde es später 
langsamer. Auch bei 44° C zeigten die Kulturen noch eine starke Widerstandsfähigkeit 
Bei 47° C wurden die Explantate nach 105 Minuten, bei 50° C bereits nach 6 Minuten 
und bei 52° © nach 3,5 Minuten abgetötet. Der endgültigen Wachstumshemmung 
geht eine Latenzzeit von etwa 24 Stunden voraus. Haagen (Berlin)., 

Verne, Jean, et D. Odiette: Variations de durse de la survie des tissus en rapport avee 
le milieu proteeteur et mode de proliferation des tissus ainsi conserves. (Überleben und 
Proliferation von Geweben nach Aufbewahrung in einem protektiven Medium.) (Za- 
borat. de Oytobiol., Inst. du Cancer, Paris.) Ann. d’Anat. path. 8, 681-690 (1931). 

Kleine Stückchen von Herz, Leber, Lunge und Nervengewebe 8 Tage alter Hühner- 
embryonen sowie (nicht näher bezeichnetes) Krebsgewebe werden in einer „protektiven‘“, 
d.h. keine Nährstoffe enthaltenden Lösung (Tyrode) im Eisschrank aufbewahrt. 
Von diesen Geweben werden nach verschieden langer Zeit Kulturen angelegt. Es 
zeigt sich dabei, daß die Gewebe sich nicht gleichartig verhalten. Von Herzgewebe 
konnten noch nach Stägigem Aufenthalt im Eisschrank Kulturen abgeleitet werden, 
von einem Carcinom und einem Endotheliom nach 3—4 Tagen, vom Roux-Sarkom 
nach 5 Tagen, Lunge nach 6 Tagen. Nach Anlegen der Kulturen verging ebenfalls 
eine verschieden lange Latenz bis zum Beginn des Wachstums. Hinzufügen von 
Glykose zu dem protektiven Medium erhöht die Dauer des Überlebens. H. Laser. 

Hetherington, Duncan €.: The transformation of tissue macrophages into epi- 
thelioid cells in tissue eultures demonstrated by the use of trypan blue. (Die Verwand- 
lung der Monocyten in Makrophagen und epitheloide Zellen in Gewebekulturen bei 
Trypanblau-Färbung..) (Dep. of Anat., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville, 
Tennessee.) Arch. exper. Zellforschg 11, 520—529 (1931). 

. Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Streitfrage über die Beziehungen 
zwischen Monocyten, Makrophagen und epitheloiden Zellen. Sind Monocyten und 
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Makrophagen zwei verschiedene Zelltypen und die sog. epitheloiden Zellen nur als 
Monocyten zu betrachten, welche auf einen Reiz in typischer Weise abgeändert sind 
(Sabin, Cunningham usw.), oder sind Monocyten und Makrophagen nicht scharf 
getrennt und können vielleicht die epitheloiden Zellen ebensogut aus Makrophagen 
hervorgehen (Lewis)? Die Methodik des Verf. war folgende: Es wurden Kulturen 
verschiedener Organe von Hühnchenembryonen (5—10 Tagen) angestellt in gleichen 
Teilen Plasma und Embryonalextrakt, teilweise beschickt mit Trypanblau bis zur 
Konzentration !/;yoo—"/aoood? und dazu Kontrollen ohne letzteren Zusatz. Die in der 
Kultur massenhaft auftretenden Histiocyten (Gewebsmakrophagen) zeichneten sich 
durch intensive Trypanblauspeicherung aus. Im weiteren Verlauf der Kulturen zeigte 
sich nun, daß diese Makrophagen sich unzweifelbar in epitheloide Zellen umwandeln, 
daß also Monocyten und Makrophagen nicht scharf getrennt werden können. Auch 
Umwandlung in Riesenzellen wurde beobachtet. J. de Haan (Groningen). 

Hetherington, Duncan (., and Elizabeth Jackson Pierce: The transformation of 
monoeytes into macrophages and epithelioid cells in tissue eultures of buffy coat (demon- 
strated by trypan blue). (Die Verwandlung der Monocyten in Makrophagen und epithe- 
loide Zellen in Gewebekulturen bei Trypanblau-Färbung.) (Dep. of Anat., Vanderbilt 
Univ. School of Med., Nashville, Tennessee.) Arch. exper. Zellforschg 12, 1—10 (1931). 

Fortsetzung der in vorsteh. Referat referierten Arbeit. Jetzt kam zur Unter- 
suchung die Leukocytenschicht aus zentrifugiertem Hühnerblut, in der bekannten 
Weise explantiert, wiederum unter Zusatz von Trypanblau und teilweise in einem 
Plasmatropfen zusammen mit, aber räumlich getrennt von irgendeiner der in der 
früheren Arbeit verwendeten embryonalen Organe, damit das Verhalten von Gewebs- 
makrophagen und Blutmonocyten (-makrophagen) nebeneinander untersucht werden 
konnte. Es zeigte sich wiederum, daß die Blutmonocyten sich in typische Makro- 
phagen und letztere sich nachher in epitheloide Zellen und auch dann und wann in 
Riesenzellen umwandelten. J. de Haan (Groningen). 

Bisceglie, Vineenzo: Studi sui tessuti espiantati. II. L’attivitä peristaltica degli 
espianti di intestino embrionale. (Studien über explantierte Gewebe. II. Die peristal- 
tische Aktivität des explantierten embryonalen Darmes.) (Sez. dı Fisiopat., Istit. dv 
Pat. Gen., Univ., Bologna.) Arch. exper. Zellforschg 12, 86—101 (1931). 

Bisceglie studiert die peristaltische Aktivität des normalen embryonalen Darmes 
mit der Methode der Gewebezüchtung in vitro. Er züchtet Fragmente des embryonalen 
Hühnerdarmes bei 38° in Heparinplasma mit Zusatz von Embryonalextrakten. Nur 
in einer kleinen Anzahl von Versuchen wurde die Brutschranktemperatur auf 25° und 
40° gehalten. Um die peristaltischen Bewegungen wahrnehmen zu können, war man 
genötigt, größere Fragmente (von 2—3 mm) zu explantieren. Bei konstanter Tempe- 
ratur von 38° besteht die Peristaltik aus einer Kontraktion, die sich von einem Ende 
des Fragmentes (eher 10—15 u davon entfernt) bis zum anderen ausbreitet und von 
einer Ausdehnungswelle gefolgt wird. Die Zahl der Kontraktionen beträgt anfangs 
bei 1ltägigen Embryonen 2—4 pro Minute, um dann bis zu 20. Stunde auf 12 zu steigen. 
Am 2. Tag des Kulturlebens lassen die Kontraktionen nach, um bald ganz aufzuhören. 
Auch die Geschwindigkeit der peristaltischen Wellen steigt bis zur 20. Stunde; anfangs 
machte sie 43,4 Sekunden pro 1000 u Länge des Fragmentes, gegen die 20. Stunde 
31,7 Sekunden. Die Richtung der Wellenbewegung ist stets vom Magen zum Rectum 
orientiert. Antiperistaltische Bewegungen scheinen nur in Kulturen aufzutreten, die 
stark geschädigt wurden. Sie sind stets geringerer Intensität als die eigentlichen peri- 
staltischen Wellen. Bei 25° Temperatur war die mittlere Kontraktionsfrequenz 5,16, 
mit einer Wellengeschwindigkeit von 36,5 Sekunden; bei 40° 8,25 bzw. 29,6 Sekunden. 
Bei gegenübergesetzten Geweben entstehen zwischen den beiden Fragmenten Anasto- 
mosen; die Kontraktionswelle wird jedoch von einem Fragment auf das andere nie, 
wie in den Herzexplantaten, übertragen, da diese Funktion im Darm den nervösen 
Elementen reserviert ist. Die peristaltischen Bewegungen erscheinen erst am 7. bis 


662 


8. Tag der Bebrütung, also in der Zeit, wo die Darmwände schon nervöse Elemente : 


enthalten. (I. vgl. diese Ber. 18, 770.) A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 
Bisceglie, Vincenzo: Studi sui tessuti espiantati. III. Le modalitä di acereseimento 


ed i caratteri strutturali delle eulture di intestino embrionale di pollo. (Studien an explan- 


tierten Geweben. III. Wachstumsformen und strukturelle Charaktere der Darm- 
kulturen von Hühnerembryonen.) (Sez. di Fisiopat., Istit. di Pat. Gen., Univ., Bologna.) 
Arch. exper. Zellforschg 12, 102—124 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit werden die morphologischen Charaktere der embryo- 
nalen Hühnerdarmkulturen beschrieben. Wenn die Fragmente in der Kultur so situiert 
waren, daß die Achse des Darmlumens parallel zu Deckglasfläche zu liegen kam, so 
konnte man insbesondere die Proliferation von epithelialen Elementen in Form ein- 
schichtiger Membranen beobachten. Kam dagegen die Achse des Darmlumens senkrecht 
zur Oberfläche des Deckglases zu liegen, so wuchsen die Epithelzellen in Form von 
Strängen und Zöpfen heraus, Nach der Auswanderung der Epithelzellen folgen die 
Fibroblasten und Muskelzellen. Schon einige Stunden nach der Explantation treten 
regressive Erscheinungen auf, das Plasma beginnt verflüssigt zu werden ; dadurch 
entstehen cystische Höhlen mit schleimig-fädigen Bildungen an ihren Rändern, denen 
epitheliale Elemente anhaften. Bei affrontierten Kulturen entstehen zwischen den 
Fragmenten anastomotische Brücken aus Epithelzellen. Auch isoliert treten Epithel- 
zellen von verschiedener Form und Größe auf. Man kann oft in ihnen Mucinkörner 
nachweisen, die wahrscheinlich durch Wirkung proteolytischer Fermente entstehen. 
Die isoliert auftretenden Epithelzellen zeigen manchmal atypische Mitosen; die Atypie 
besteht aus assymetrischen oder aus pluripolaren (drei-, ausnahmsweise vierpolaren) 
Teilungen. Auch amitotische Teilungen des Kernes, auf die keine Teilung des Cyto- 
plasmas folgt, wurden beobachtet, A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 

Tannenberg, Joseph: Dauerbeobachtungen am lebenden Granulationsgewebe. 
(26. Tag. d. Disch. Path. Ges., München, Sitzg. v. 9.—11. IV. 1931.) Zbl. Path. 52, 
Erg.-H., 145—147 (1931). 

Beschreibung einer einfachen Vorrichtung, und zwar einer aus zwei Celluloidplatten 
hergestellten Kammer, in welche die Hauptarterie des Kaninchenohres hineinverlegt wird. 
Das Ganze ist eine Vereinfachung des Sandisonschen Verfahrens, und ermöglicht mikro- 
skopische Beobachtung während unbeschränkter Zeit. In dieser Weise ließ sich die Entwick- 


lung eines Exsudates, die Emigration, die Bildung von neuen Blutgefäßen im Granulations- 
gewebe usw. in vivo verfolgen und auf dem Film festlegen (Filmvorführung). J.de Haan. 


Bredt, Heinrich: Zur Transplantation der Schilddrüse in das Knochenmark der 
weißen Maus (Mus museulus L.). (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Roux’ Arch. 125, 
1-25, .(1931), 

Für die Transplantationen der Schilddrüse ins Knochenmark erwiesen sich weiße 
Mäuse als besonders geeignet. Die Transplantationen wurden bei neugeborenen und 
bei erwachsenen Tieren ausgeführt. Als Transplantationsort wurde die Tibia gewählt, 
deren Markhöhle mit Hilfe einer Lanzettnadel geöffnet und in welche die Schilddrüse 
eingeschoben wurde. Die zu untersuchenden Organe der Tiere wurden in bestimmten 
Abständen im Zeitraum von 1—285 Tagen fixiert. In Bestätigung der bisherigen 
Untersuchungen ergab sich, daß das implantierte Schilddrüsengewebe bei 
normaler Einheilung nicht bindegewebig abgekapselt wurde, sondern mit dem 
Knochenmarkgewebe in Berührung stand. Die Ernährung der Transplantate durch 
Gefäße war sowohl bei homoplastischen als auch bei autoplastischen Transplantaten 
vollkommen ausreichend. Noch nach 285 Tagen wurde Schilddrüsengewebe im Knochen- 
mark gefunden, das ein normales Aussehen zeigte. Die Vitalität der einzelnen Follikel 
scheint normal zu sein, nur einzelne Zellen degenerieren rasch. Die Resorption ein- 
zelner Teile des Transplantats geschieht durch den physiologischen Vorgang der Cellulär- 
affektion, woran die Monoeyten stark beteiligt zu sein scheinen. Der Hauptunter- 
schied zwischen dem Verhalten der autoplastischen und der homoplastischen Trans- 
plantate bestand nur in einer allmählichen Stauung des Kolloids bei homoplastischen 
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. Transplantaten. Eine Beeinflussung der Drüsenzellen im Sinne der Degeneration 

"war nicht nachzuweisen. Im Verhalten der Transplantate beim neugeborenen und beim 

geschlechtsreifen Tier konnte kein prinzipieller Unterschied festgestellt werden. - 
F. E. Lehmann (Bern). 

Althausen, T. L.: Funetional aspeets of regenerated hepatie tissue. (Leberregene- 
ration in funktioneller Betrachtung.) (Dep. of Med., Unw. of California Med. School, 
‚San Francisco.) Arch. int. Med. 48, 667—675 (1931). 

Bei 3 Fällen von sog. „toxischer Cirrhose der Leber‘ (2 obduzierte Fälle, 1 klinische 
Beobachtung mit Probeexcision bei der Operation) fanden sich bei der histologischen Unter- 
suchung der Leber mehr oder weniger ausgedehnte Regenerationen von Lebergewebe, zum 
Teil in knotig-hyperplastischer Form, deren Umfang es offenbar erklärlich macht, daß in 
solchen Fällen die kohlehydratstoffwechselregulierende Funktion und vielleicht auch andere 
‚Stoffwechselleistungen der Leber aufrecht erhalten bleiben können. Da das neugebildete 
Lebergewebe aber keine Verbindung zu den Gallengängen gewinnt, erklärt sich die Störung 
(der Gallensekretion; das Erhaltenbleiben der Stoffwechselfunktionen der Leber ist unter 
Umständen differentialdiagnostisch wichtig. H. J. Arndt (Marburg). 

Makower, Laja: Les tumeurs spontanees chez les oiseaux. Ftude eritique. (Die 
Spontantumoren der Vögel. Kritische Übersicht.) (Inst. Pasteur, Paris.) Rev. Path. 
‚comp. et Hyg. gen. 31, 703—719, 825—854 u. 925—956 (1931). 

Bericht über viele Hunderte in der Literatur beschriebene Vogelspontantumoren. 
Der Prozentsatz schwankt, je nach den Autoren, zwischen 1 und 3 und entspricht 
ungefähr den Beobachtungen beim Hunde. Von vergleichend-pathologischem Inter- 
‚esse ist ein Überwiegen von Ovarialtumoren (Zusammenhang mit dem Eierlegen). 
“Tumoren des Verdauungstractus sind seltener als bei Säugetieren. Melanotische 
"Tumoren sind nur im Ovarium beobachtet. Nierentumoren sind besonders häufig 
bei Sittichen und Papageien zur Beobachtung gekommen, Nebennierentumoren beim 
Huhn. Hyperplasien des Ilymphoiden und myeloischen Gewebes mit oder ohne Leukämie 
sind viel häufiger als bei Säugetieren. — Sarkome treten ebenfalls als spindelförmige 
‚oder polymorphzellige auf. Die Metastasen der Vogeltumoren sind ausschließlich 
visceral. Ihr Entstehungsmodus wird auf zweierlei Weise erklärt, durch direkte Zell- 
verschleppung und durch kreisendes Virus. Den Makrophagen oder Monocyten der 
Spontantumoren und den experimentellen Vogeltumoren, die sich in sarkomatöse 
Fibroblasten umwandeln können, wird eine besondere cancerogene Rolle zugeschrieben. 
Die Natur des pathogenen Agens ist noch nicht endgültig geklärt. H. Laser (Heidelberg). 


Keimzellen. 


Hurst, €. C.: Embryo-sae formation in diploid and polyploid species of Roseae. 
‚(Entstehung des Embriosacks bei diploiden und polyploiden Arten der Rosaceen.) Proc. 
zoy. Soc. Lond. B 109, 126—148 (1931). 

Die vorliegende Arbeit bestätigt die Untersuchungen Tackholms (1922) über 
‚den inäqualen Verlauf der Reduktionsteilung bei einigen tetraploiden und hexaploiden 
‚und sämtlichen pentaploiden Arten der Rosaceen. Es werden im ganzen 193 Arten 
vom regulären und irregulären Typ der Reduktionsteilung untersucht. Das vom nor- 
‚malen Verlauf der Reduktionsteilung abweichende Verhalten der irregulären Formen 
“wird folgendermaßen charakterisiert: Die männlichen Gameten der irregulären poly- 
‚ploiden Rassen erhalten stets den haploiden Chromosomensatz (n = 7). — Bei der 
Bildung des Embriosacks aus dem Archespor entstehen durch den ersten, inäqualen 
Teilungsvorgang der Reduktionsteilung zwei Tochterzellen mit verschiedenen Chromo- 
‚somenzahlen. Eine enthält lediglich den reduzierten Chromosomensatz von n=[7, 
‚während die andere außer dem reduzierten Chromosomensatz den der jeweiligen 
‚polyploiden Rasse entsprechenden Rest unreduzierter, univalenter Chromosomen mit 
‚bekommt. Die zweite Phase der Reduktionsteilung entspricht dem normalen Ver- 
halten. — Durch die inäquale Reduktionsteilung entstehen also polyploide weibliche 
‚Gameten, deren Ohromosomensatz um ein Septett vermindert ist. Durch diesen merk- 


664 


würdigen Mechanismus wird die spezifische Chromosomenzahl der somatischen Zellen 
aufrechterhalten. B. Sommer (Danzig). 

Eissmann, E., und R. v. Veh: Beiträge zur Frage nach den Befruchtungsverhält- 
nissen der für Deutschland wirtschaftlich wertvollsten Kern-, Stein- und Beerenobst- 
sorten. I. Nachweis der Reduktionsteilung im weiblichen Archespor von Malus (bei der 
Sorte „Schöner von Boskoop“). (Botan. Laborat., Staatl. Lehr- u. Forsch.- Anst. f. Garten- 
bau. Weihenstephan.) Gartenbauwiss. 6, 1—54 (1931). 

Während die Befruchtungsverhältnisse bei Obstsorten fast nur durch Betäubungs- 
und Pollenkeimungsversuche studiert wurden, haben es die Verff. unternommen, 
die angenommenen Befruchtungsbedürfnisse der Eizellen klarzulegen. Der Nachweis. 
der Reduktionsteilung im weiblichen Archespor wurde bei der Sorte „Schöner von 
Boskoop“ gebracht. Die primäre Archesporzelle konnte in einem sehr jungen Stadium 
der Samenanlage nachgewiesen werden. Das primäre Archespor geht nur somatische 
Teilung ein, so daß als weibliche sekundäre Archesporzelle diejenige sporogene Zelle 
bezeichnet wird, welche unmittelbar die Reduktionsteilung eingeht. Die Eizelle ist 
haploid. Im Gegensatz zu Kobel, welcher bei der Verteilung der univalenten Chromo- 
somen in der Mikrospormutterzelle Störungen feststellte, sind diese bei der Reduktions- 
teilung der Makrospormutterzelle nicht gefunden worden. Die fertige Tetrade ist 
vollzählig vorhanden, so daß dies den Angaben von Osterwalder und P&chontre 
entgegen zu stellen ist. Die 3 degenerierenden Schwesterzellen lassen sich deutlich 
neben der Makrospore erkennen. Für die Entstehung der Nucellusepidermiskappe 
läßt sich weder eine zeitliche noch eine räumliche Abhängigkeit von einem bestimmten 
Stadium des Archesporen erkennen. Diese scheint sich unabhängig zu entwickeln. 
20 sehr gute Abbildungen geben beweiskräftigen Aufschluß und 22 Seiten Literatur- 
angaben vermitteln eine Übersicht der einschlägigen Arbeiten. 

W. v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Gatenby, J. Bronte: Acrosome formation induced in Abraxas by radiation and 
phosphorus poisoning. (Die Bildung von Acrosomen bei Abraxas infolge von Be- 
strahlung und Phosphorvergiftung.) J. microsc. Soc., III. s. 51, 221—236 (1931). 

Die vorliegende Arbeit berichtet über weitere Untersuchungen an mit Phosphor 
vergifteten Insektenlarven, sowie über die Wirkung von Gammabestrahlungen an 
demselben Material. In den Hoden von Lepidopteren sind die verschiedenen Kate- 
gorien der Keimzellen in Nestern angeordnet, deren Einzelindividuen sehr nahe bei- 
einander liegen. Jede Zelle ist mit der benachbarten durch eine spindelige Brücke: 
verbunden, so daß die physiologische Entwicklung aller Zellen in einem Nest gleich ist.. 
Nach Röntgen- oder Gammabestrahlung zeigen sich nicht alle Zellen desselben Nestes. 
in gleicher Weise affiziert; einige der Zellen bleiben normal. Diese Zellen können in. 
ihren vitalen Teilen nicht von einer Schädigung betroffen worden sein. Es ist daher: 
immer möglich, daß einzelne Zellen ohne merkbaren Schaden eine Bestrahlung über- 
stehen. Obwohl sie mit den normalen Zellen durch die Spindelbrücken verbunden sind, 
bleiben die geschädigten Zellen alsdann in ihrer Entwicklung zurück. Die Bestrahlung, 
verursacht einen temporären oder dauernden Schaden je nach der Dauer derselben. 
und der Stärke der Dosis. Diese Schädigung ist charakterisiert durch die Ausbildung: 
von Abnormitäten sowohl im Kern als im Cytoplasma. In den Kern- und amphiastralen. 
Bezirken zeigt sich die Schädigung durch Hemmungserscheinungen (,‚Lag phenomena‘“‘),. 
die schon wohlbekannt sind; Zelle, Kerne, Zelleinschlüsse und Teile von solchen sind 
in verschiedenem Grade ergriffen je nach der Stärke der Dosis. Genetisch treten diese 
cytologischen Veränderungen äußerlich in Erscheinung durch die Bildung von Labora-. | 
toriumsmonstrositäten, deren Entstehung wahrscheinlich verursacht wird durch Hem- 
mungsbildungen in denjenigen Fällen, deren Funktion es ist gewisse Organe oder Teile 
von solchen hervorzubringen. In den Keimzellen von Lepidopteren ruft die Bestrahlung: 
die folgenden cytologischen Veränderungen hervor: Riesenzellenbildung; Abrundung 
der Golgihalbmonde; Auftreten von differentiellen Wachstums- oder Entwicklungs- 
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erscheinungen; Hemmungsbildungen. Es wird geschlossen, daß die jetzt und schon 
früher beschriebenen Veränderungen nicht durch einen infolge der Bestrahlung auf- 
tretenden Reiz verursacht werden, sondern durch Schädigung. Unentwickelte männ- 
liche Keimzellen, die durch Bestrahlung oder Vergiftung erkrankt sind, versuchen immer 
ihre Entwicklung noch zu Ende zu führen. Eine Erklärung für dieses Charakteristicum 
der lebenden Substanz vermag der Verf. nicht zu geben. Larven von Abraxas, die 
einen winzigen Tropfen von phosphorhaltigem Öl injiziert erhielten, erscheinen äußer- 
lich nicht geschädigt; sie verpuppen sich und schlüpfen normal aus. Sie können jedoch 
steril sein. 111/, Stunden nach der Injektion des Phosphoröls beginnen nekrotische 
Veränderungen in den männlichen Keimzellen aufzutreten. Sehr große abortive 
Acroblasten erscheinen in den Spermatocyten, die durch Zusammenfluß einer Anzahl 
von Golgikörpern entstehen. In den Hodenschnitten (111/, Stunden nach der In- 
jektion) beobachtet man, daß einige Golgikörper sich zeitweise an den Spermato- 
eytenkern anheften und eine halbmondähnliche Figur bilden. Später rücken sie wieder 
vom Kern ab und das ganze Gebilde erscheint gewöhnlich als ein ovoider Körper, 
der ein einziges Sekretgranula enthält. In Kolatschew-Präparaten (Chrom-Osmium) 
wird das Granulum (Acrosom) tief schwarz, die Acrosomenrinde blasser. Mit Champys 
Eisenalaunhämatoxylin zeigt der Acroblast Netzstruktur, das Granulum ist weniger 
färbbar. Selten erscheinen 2 oder mehrere abortive Acroblasten in einer Zelle. Es 
bleiben außerdem immer unveränderte Golgi-Körper in den Spermatocyten zurück. 
Während der Reifungsteilungen wird der abortive Acroblast ganz auf eine der Sperma- 
tiden übertragen. Er haftet manchmal dem Aster an. In den Spermatiden kann sich 
der abortive Acroblast an den Kern anlegen, doch scheint er niemals sein Granulum 
auf denselben abzulagern. In der sich verlängernden Spermatide treibt er einem Ende zu, 
während die restlichen normalen Golgi-Körper das eigentliche Acrosom zu bilden 
beginnen. In manchen Fällen fließen die Mitochondrien der Spermatocyten zusammen 
und bilden Röhren, welche ganz auf die Spermatiden übertragen werden, wo sie eine 
körnige Masse abgeben, die vielleicht der Schwanzscheidensubstanz des Spermatozoons 
vergleichbar ist. In Fällen, wo die cytoplasmatischen Strukturen schwer geschädigt 
sind, werden die Mitochondrien größer und blasser und sezernieren ein perlartiges. 
Körperchen. Wenn die mit Phosphor injizierten Larven bei einer Temperatur von 
30° gehalten werden, so zeigen sich bei der mikroskopischen Untersuchung ganz andere 
Resultate, als bei den in Zimmertemperatur gehaltenen Larven. Bei ersteren kommen 
normale bläschenförmige Golgi-Körper nicht mehr vor, noch werden abortive Acro- 
blasten beobachtet. Die sich vorfindenden Granula bilden eine dichte chromophile 
Körnermasse von verschiedener Größe. Sie scheinen viel zahlreicher zu sein als die 
gewöhnlichen Golgi-Körper; es wird angenommen, daß sie sich durch Fragmentierung 
aus letzteren bilden, etwa 6 Stunden nach der Injektion. Hartmann (München). 


Vergleichende Morphologie. 


Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Carano, E.: Spore e eonidi nel loro signifieato attuale. (Sporen und Conidien in 
ihrer heutigen Bedeutung.) Ann. di Bot. 19, 384—394 (1931). 

Carano behandelt die Auffassung der Begriffe Spore und Conidie bei verschiede- 
nen Autoren und kommt zum Schlusse, daß in der Verwendung dieser Begriffe keine 
Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit herrscht. Am besten erscheint ihm der Vorschlag 
von Sachs, dem Begriffe Spore für die Thallophyten dieselbe Bedeutung beizulegen, 
die er für die Bryophyten und Pteridophyten ausdrückt. Form, endogene oder exogene 
Entstehung, Funktion haben nur sekundäre Bedeutung. Bei Pflanzen, die Gameten 
bilden, sind die Sporen bezeichnend für den Sporophyten. Die Sporen bilden sich 
zumeist in Vierzahl in einer Mutterzelle und besitzen haploide Kerne. Sie keimen 
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direkt und erzeugen den Gametophyten. Die Conidien charakterisieren keine der 
2 Generationen, sie können daher dem Sporophyten oder dem Gametophyten ange- 
hören, für welche sie Fortpflanzungskörper sind zum Zwecke der Verbreitung nach 
Raum und Zeit und von denen sie alle Einzelheiten wieder produzieren. Die Conidien 
entstehen exogen oder endogen, sind meist einzellig und trennen sich nach der Reife 
von der Mutterpflanze. C. wendet nun diese Begriffe praktisch an für die Schizophyten, 
Myxophyten, Chlorophyten, Phäophyten, Rhodophyten, Mykophyten, Embryo- 
phyten. Die Verwendung der Begriffe Zygospore und Oospore hält C. für über- 
flüssig. Kalkschmid (Bolzano). 

Kopetzky-Rechtperg, Oskar: Die „Zersetzungskörperehen“ der Desmidiaceenzelle. 
Arch. Protistenkde 75, 270—283 (1931). 

Bei verschiedenen Desmidiaceen, besonders Pleurotaeniumarten, kommen im Zell- 
saft rundliche, einzeln farblos oder leicht grünlich erscheinende Gebilde vor, die 
A. Fischer „Zersetzungskörperchen‘ genannt hat. Die durch den Verf. vorgenommene 
Untersuchung über eine morphologische Beschreibung hinaus erstreckt sich auf den 
Nachweis von krystallinischer Struktur und auf die herkömmliche Feststellung der 
Löslichkeit und Färbbarkeit dieser Gebilde. Aus diesem Verhalten, besonders der 
allein möglichen Färbung mit Rutheniumrot, schließt Verf., daß diese Gebilde „wahr- 
scheinlich aus einer der Algengallerte nahestehenden Substanz oder aus einer mit 
ihr identischen, nur wasserärmeren Masse bestehen“. Er will sie daher lieber „‚Gallert- 
körperchen“ nennen. Er findet keine Beziehung dieser Gebilde zu den sog. „Gerb- 
stoffbläschen“ der Zygnemaarten. V. Czurda (Prag). 

Conard, A.: Sur les caracteres prösentös par Spirogyra majuscula Kütz. (Über 
einige Charaktere bei Soirogyra majuscula.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1590-1592 
1931). 

2% Verf. verfolgte die Saisonvariation bei Spirogyra majuscula. Im Winter sind die 
Zellen viel kürzer als breiter; die Chromatophoren sind immer schneckenförmig eingerollt; 


die Kerne und Nucleden sind dick. Im Frühling sind die Zellen viel länger als breit; die 


Chromatophoren sind viel mehr aufgerichtet in der Richtung der Längsachse; die Kerne und 

Nucleolen sind kleiner als im Winter. Die Beobachtungen sind mit Größenangaben ver- 

vollständigt. Nach Verf. Ansicht soll die Diagnose im diesen Sinne berichtigt werden. 
V. Vouk (Zagreb). 

Conard, A.: Les formes ä noyau lentieulaire doivent $tre separees des Spirogyra 
et r&unies en un genre nouveau. (Die Formen von Spirogyra mit linsenförmigem Kern 
sollen vereinigt werden in einer neuen Gattung.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1595 bis 
1596 (1931). 

Der Verf. kam auf Grund eigener Beobachtungen über die Kernteilung an Spirogyra 
zu der Ansicht, daß sich Arten mit linsenförmigem Kern hauptsächlich durch den Mechanis- 
mus der Teilung bedeutend unterscheiden von den Arten mit massivem Kern. Bei weiterer 
‚genaueren Untersuchung fand der Verf. noch Unterschiede in der Kerngröße, in der Anzahl 
und Form der Chromatophoren, Fadendicke, Zygotenform und einigen kleineren Merkmalen 
bei der Teilung. Alle diese Formen mit linsenförmigem Kern sollen in die neue Gattung 
Degagnya vereinigt werden. V. Vouk (Zagreb). 

Orth, Reinhard: Vergleiehende Untersuehungen über die Luitkammerentwieklung 
der Riceiaceen. Flora (Jena), N. F. 25, 232—259 (1931). 

Der Verf. versuchte auf Grund von Neuuntersuchungen, veranlaßt durch eine 
Arbeit von W. Piltsch, die Entstehung von Luftkammern bei Riceiaceen zu klären. 
Die Luftkammern entbehren nach Verf. Resultaten „ausnahmslos exogen aus einem 
keilförmigen Spalt, der sich zur Grube vergrößert‘. Auf Grund dieser Deutung findet 
der Verf. die Annäherung der Riccien an Marchantiaceen und führt auch eine phyletische 


Reihe aus. Die Riceien sind primitive und keine reduzierten Formen; sie sind die Vor- 
fahren höher organisierter Marchantien. Allerdings ist der Verf. in dieser Folgerung 
wenig sicher, wenn er am Schlusse doch auch die entgegengesetzte Meinung von den 
Riceien als reduzierten Formen zu gelten erlaubt. Der Äußerung des Verf., daß der 


Mensch nicht berufen ist, die phylogenetischen Dinge zu klären, kann man nicht bei- 
Pflichten. V. Vouk (Zagreb). 
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Grigorakis, L.: Morphologie et eytologie des Actinomyees. (Morphologie und 
Cytologie der Actinomyceten.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 540-542 (1931). 

Um pleomorphe Actinomyceten zu erhalten, wurden alte Kulturen von Actino- 
myces Bovis Harz 20 Minuten ätherisiert und nach dem Auswaschen mit sterilem 
‚Wasser auf Kartoffeln neu ausgesät. Nach Verlauf von 30—40 Tagen wurden die 
neu auftretenden Kulturen abermals der gleichen Behandlung unterzogen und dies 
noch 4mal wiederholt. Zunächst hatte diese Behandlung eine viel leichtere Färbbar- 
keit zur Folge. In morphologischer Hinsicht zeigte sich eine außerordentliche Variabili- 
tät: so erscheinen Hyphendurchmesser und Sporengröße sehr von Außenbedingungen, 
insbesondere vom Luftzutritt abzuhängen, derart, daß in der Tiefe des Substrats die 
Fäden dicker, an der Oberfläche zusehends dünner werden. Andererseits variieren 
Länge und Breite der Fäden bis zum 3fachen, je nachdem die Kulturen im hängenden 

_ Tropfen oder auf Zucker- oder glycerinhaltigem Substrat gewachsen sind. Daraus 
folgt, daß die Thallusdimensionen kein brauchbares Merkmal für die Systematik ab- 
geben. Ein weiteres Ergebnis will der Verf. darin erblicken, daß der Thallus ein ge- 
kammertes Mycel besitze. Die Conidien sollen durch eine Art intercalarer oder termi- 
naler Kontraktion zustande kommen. Es handelt sich also nicht um eine Abspaltung 
von Thallusteilen, sondern eine Art Chlamydosporenbildung. Die Kernteilungen 
scheinen amitotisch zu verlaufen. Die Conidien besitzen einen Kern. In Glycerin- 

 Giykosekulturen zeigt das Plasma Osmium-reduziererde Granulationen von fett- 
artigem Charakter. Verf. faßt die Actinomyceten als Mikroaleuriorporeen auf. Die 
praktische Bedeutung seiner Befunde erblickt er darin, daß sie das Studium des 
Tuberkelbacillus erleichtern helfen sollen, der ja zu den Actinomyceten in vielfacher 
Hinsicht in Beziehung stehe. E. Esenbeck (München). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


© Cori, Carl J.: Über die Verwandtschaft der Tierstämme in ökologischer Betrach- 
tungsweise. (Samml. gemeinnütziger Vortr. Hrsg. v. Dtsch. Ver. z. Verbreit. gemein- 
nütziger Kenntnisse in Prag. Nr. 627/630) Reichenberg: Gebr. Stiepel G.m. b. H. 
1931. 39 8. K£. 9.50. 

Eine sehr ansprechende Übersicht, die den Bauplan der Tiergruppen in Beziehung 
zu ihrer Lebensweise setzt, ähnlich etwa wie in den einleitenden Kapiteln von 
Bütschlis Vergl. Anatomie. Ein vorzügliches Anschauungsmaterial geben die 106 drei- 

_ farbigen Schemata. Die kleine Schrift kann bei ihrem billigen Preis besonders den 
Studierenden für die vergl. anatomischen Vorlesungen wärmstens empfohlen werden. 
P. Schulze (Rostock). 

Sitsen, A. E.: Zur Kenntnis des Normalen. (Path.-Anat. Samml., Zweigstätte 
Scharnhorststraße, Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Z. Konstit.lehre 16, 308—356 (1931). 

Die Daten und Tabellen, nach denen von Vierordt und in den Tabulae Biologicae 
der Normbereich für einzelne Organgewichte bestimmt wird, sind an einem Material 
ermittelt, das zum größten Teil pathologisch war. Zur Ermittlung zuverlässiger Normen 
wurden rund 17000 Protokolle der Armeepathologen durchgearbeitet. Von diesen 
17000 Protokollen konnten etwa 400 als brauchbar weiter ausgewertet werden. Doch 
sind auch in diesen restlichen, unter pathologischen Gesichtspunkten unverdächtigen 
Protokollen nicht jeweils alle Organgewichte mitgeteilt, so daß sich die Berechnungen 
der einzelnen Durchschnittsgewichte jeweils auf verschieden großem Material aufbauen. 
Das durchschnittliche Herzgewicht beträgt 344 g, es steigert sich mit zunehmender 
Körpergröße. Das mittlere Milzgewicht beträgt 154 g, das Lebergewicht 1520 g, das 
Gewicht der beiden Nieren 268 g. Mit zunehmender Körpergröße erfährt das Nieren- 
gewicht eine ziemlich regelmäßige Steigerung. Das mittlere Pankreasgewicht beträgt 
etwa 100 g, das mittlere Gewicht beider Nebennieren 14,5 g. Mit zunehmender Körper- 
größe steigt das Gewicht der Nebennieren. Das Gewicht beider Hoden beträgt im 
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Durchschnitt 49 g; es steigt mit zunehmender Körpergröße und reduziert sich vielleicht 
nach dem 35. Lebensjahr. Ein mittleres Schilddrüsengewicht konnte nicht festgelegt 
werden, da das Material seiner Herkunft nach (Kropfgegend und kropffreie Gegenden) 
zu inhomogen ist. Das mittlere Hirngewicht betrug 1410 g. Alle Zahlen beziehen sich 
auf gesunde Männer zwischen 18 und 45 Jahren, die innerhalb 24 Stunden nach der 
Verwundung gestorben waren; ein Einfluß des Krieges auf die untersuchten Organ- 
gewichte konnte nicht festgestellt werden. Für einen Teil des Materials konnten auch 
die Größenbeziehungen zwischen Herz, Leber, Milz, Nieren, Schilddrüse, Gehirn und 
Pankreas berechnet werden. Im allgemeinen sind diese Beziehungen sehr variabel. 
Das Herzgewicht zeigt deutliche oder wahrscheinliche Zusammenhänge mit dem Ge- 
wicht der Schilddrüse, der Leber, der Nieren, der Nebennieren und der Hoden, keine 
Zusammenhänge mit dem Gewicht der Milz und des Pankreas. Die Leber zeigt Zu- 
sammenhänge mit Milz und Nieren, keine mit den Hoden. Das Milzgewicht hängt 
zusammen ‘mit dem Gewicht der Nieren, wohl auch der Hoden und des Pankreas, 
während zur Thyreoidea kein Zusammenhang angenommen werden kann. Das Nieren- 
gewicht hängt zusammen mit dem Gewicht der Nebennieren und der Hoden, nicht mit 
dem der Schilddrüse. Zwischen Schilddrüse und Hoden ist kein Zusammenhang der 
Gewichte festzustellen. Zwischen Nebennieren und Hoden ist ein Zusammenhang sehr 
wahrscheinlich, wohl auch für Pankreas und Hoden. Bei Zunahme der Körpergröße 
findet regelmäßig eine Steigerung der Organgewichte statt, doch ist diese Zunahme bei 
den einzelnen Organen verschieden. K. Saller (Göttingen). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Odgers, P. N. B.: Circum-aortie venous rings. (Venenringe rings um die Aorta.) 
(Dep. of Human Anat., Univ., Oxford.) J. of Anat. 66, 98—99 (1931). 

Beschreibung zweier Fälle von einer Venenabnormität, welche darin bestand, 
daß die linken Nierenvenen einen Ring bildeten, durch den die Aorta hindurchging. 
In dem einen Falle teilte sich die linke Vena renalis in 2 Äste, von denen der eine 
ventral, der andere dorsal von der Aorta verlief. In dem 2. Falle kamen aus dem 
linken Nierenhilus 2 Nierenvenen hervor, von denen die eine ventral, die andere dorsal 
die Aorta kreuzte. Der Ring kam in beiden Fällen dadurch zustande, daß die ge- 
nannten Venen nach rechts in die Vena cava inferior einmündeten. Die beiden Venen 
des Ringes nahmen dabei benachbarte Venen auf, insbesondete auch die linke Vena 
spermatica interna. Diese Venenabnormität wurde bei der Sektion von Leichen zweier 
älterer Personen gefunden. Aus der Literatur sind nur 8 ähnliche Fälle bekannt ge- 
worden. Ballowitz (Münster i. W.). 

Franklin, K. J.: The strueture of the thoraeie inferior vena cava in the rabbit 
and in the cat, and its funetional signifieanee. (Die Struktur der Vena cava inferior 
der Brusthöhle beim Kaninchen und der Katze nebst ihrer funktionellen Bedeutung.); 
(Unw. Dep. of Pharmacol., Oxford.) I. of Anat. 66, 76-79 (1931). 

Verf. experimentierte an Kaninchen und Katzen, um die Ausdehnungsfähigkeit 
der größeren Venen, insbesondere der Vena cava inferior, zu studieren. Es wurde fest- 
gestellt, daß diese Venen ein Maximum der Ausdehnung besitzen, was mit der be- 
sonderen Struktur der Wandung dieser Venen zusammenhängt. Die Vena cava in- 
ferior des Thorax besteht bei den genannten Tieren aus einer Adventitia und einer 
Intima, die longitudinal gerichtete elastische Fasern enthalten, die besonders zahl- 
reich in der äußeren Schicht sind und befähigt erscheinen, die Vene so weit zu ver- 
kürzen, daß sie kürzer ist als bei der Exspirationsstellung des Zwerchfells. Die Media, 
setzt sich im wesentlichen aus einem doppelten spiraligen Netzwerk kollagener Binde- 
gewebsfasern zusammen, die sich in entgegengesetzter Richtung kreuzen und in der 
Exspirationsstellung des Zwerchfells eine maximale Länge erreichen. Die Kontraktion 
des Zwerchfells bei der Inspiration verringert die Ausdehnung der Vene, voraus- 
gesetzt, daß letztere zuvor voll ausgedehnt war. Ballowitz (Münster i.W.). 
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Polonskaja, R.: Die Lymphgefäße der Artieulatio atlanto-oceipitalis des Menschen. 
(Kanzel d. Norm. Anat. d. Menschen, Kuban. Med. Inst., Krasnodar.) Anat. Anz. 73, 
99—107 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an Leichen von Neugeborenen und wenige Tage alten 
Kindern ausgeführt. An dem gespaltenen und besonders zugeschnittenen Kopf- und 
Halsstück wurde die Gerotasche Masse in die Gelenkhöhle der rechten Articulatio 

_ altlanto-occipitalis unter passiven Bewegungen durch Einstich injiziert. Die passiven 
_ Bewegungen bestanden in einer Beugung des Kopfes nach vorn, hinten, rechts und 
links. Im ganzen waren 20 Injektionspräparate gut gelungen. Die Untersuchung 
ergab, daß der Abfluß der Lymphe aus dem oberen Kopfgelenk längs den Lymph- 
geläßchen vor sich geht, welche auf der vorderen Fläche der Membrana atlanto-occi- 
pitalis ant. auftreten. Die Zahl der Lymphgefäße, welche von der vorderen Fläche 
der Membran ausgehen, schwankt zwischen 1-5. Alle Lymphgefäße vereinigen sich 
in den oberen tiefen cervicalen Lymphknoten. Die Lage der letzteren entspricht 
. a) dem Trigonum caroticum, dem Trigonum omotrapecoides und c) der hinteren Fläche 
des M. sternocleidomastoideus. Von den hinteren Teilen der Kapsel des oberen Kopf- 
gelenkes gingen auch Lymphgefäße aus, die aber zu den regionären Lymphknoten 
nicht verfolgt werden konnten. Ballowitz (Münster i. W.). 

Polonskaja, R.: Die Lymphgefäße des Chopartschen Gelenks beim Menschen. 

(Lehrstuhl f. Norm. Anat., Kuban. Staatl. Med. Inst., Krasnodar.) Anat. Anz. 78, 65 
bis 99 (1931). 
- Als Material für die Injektionen dienten hauptsächlich frische Leichen Neu- 
geborener und Kinder im Alter bis zu 2!/, Jahren. Die nach den von Baum angegebenen 
Vorschriften zubereitete Injektionsmasse wurde durch ein doppelt zusammengelegtes 
Leinwandtuch oder durch 10—12 Schichten gewöhnlicher ungestärkter Verbandgaze 
filtriert und jedesmal vor dem Gebrauche neu angefertigt. Die Masse wurde allmählich 
in das Gelenk injiziert, worauf, ohne die Nadel herauszunehmen, passive Bewegungen 
des Gelenkes vorgenommen wurden. Je nach dem Alter des Kindes wurden die passiven 
Bewegungen von 15—35 Minuten lang fortgesetzt. Bei den Leichen Neugeborener 
füllten sich die Lymphgefäße sehr oft schon nach 10 Minuten. Im ganzen erhielt 
Verf. 31 gut gelungene Präparate und fast am Schlusse der Abhandlung die Ergebnisse 
in 15 Thesen zusammen, wovon folgendes hervorzuheben ist. Auf der hinteren Fläche 
der Gelenkkapseln der Artic. calcaneo-cuboidea und der Artic. talonavicularis bilden 
sich feine Netze von Lymphgefäßchen, die in die die Arteria tibilalis anterior begleitenden 
Lymphgefäßstämme einmünden. Von der plantaren Fläche der Kapseln beider Gelenke 
beginnt ein feines Netz von Lymphgefäßen, die zu den die Vena tibialis post. begleiten- 
den plantaren Lymphgefäßstämmen hinziehen. Der Abfluß der Lymphe aus dem 
Cheopartschen Gelenk geschieht durch 4 Hauptlymphgefäßstämme: längs der Vena 
saphena magna, der V. saphena parva, der Art. tibialis ant. und Art. tibialis post. 
Die die letzteren beiden Arterien begleitenden Lymphgefäße ergießen sich in die 
Lymphonodi poplitei profundi. Die die Vena saphena parva begleitenden Lymph- 
gefäße gehen in die Lymphonodi poplitei superficiales. Längs der Vena saphena parva 
verlaufen I—2 Lymphgefäßstämme, längs der Vena saphena magna 2—7; letztere 
erreichen die oberflächlichen Schenkelleistenlymphknoten. Die Lymphonodi poplitei 
prof. sind sehr unbeständig, sowohl was die Zahl als auch ihre Lage im Verhältnis zur 
Art. poplitea anbetrifft. Die obengenannten Lymphgefäßstämme, die die Lymphe 
aus dem Schopartschen Gelenk sammeln, erhalten die Lymphe auch aus den Muskeln, 
Fascien und Knochen der Extremität. Ballowitz (Münster 1. W.). 

Gosch, Liselotte: Über das Vorkommen und die Gestalt glatter Muskelzellen 
im Parenehym der Mi z einiger Säugetiere. (Anat. Inst., Univ. München.) Z. mikrosk.- 
anat. Forschg 25, 455 495 (1931). 

In der Milz einiger Säuger (Ziege, Schaf, Rind und Schwein) wurden neben der 
Muskulatur in Kapsel und Balken auch im Parenchym der roten Pulpa glatte Muskel- 
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zellen gefunden. Es handelt sich dabei um verästelte, langgestreckte bandartige Fasern, 
die sich untereinander zu einem dreidimensionalen Syncytium vereinigen, das als ein 
2. Netzwerk das Maschenwerk des Pulpareticulum durchsetzt. Die Pulpamuskelzellen 
stehen mit der Muskulatur der Kapsel und Trabekel in direktem Zusammenhang. 
Das Muskelnetz wird von einem feinen und dichten Gitter argyrophiler Fibrillen um- 
sponnen und durch dieses mit dem Faserreticulum der Pulpa und den Gefäßwänden 
verbunden. Die weiße Pulpa ist frei von Muskelzeilen, doch können diese bis in die 
Knötchenrandzone hinein vordringen. Bei Schaf und Ziege bilden sie um die Follikel 
eine dichtere Hülle. In die Wände der Venensinus und Pulpavenen strahlen die Muskel- 
zellen unter spitzen Winkeln ein und umfassen, zu kleinen Bündelchen vereinigt, das 
Gefäßrohr in scheinbar spiraligen Zügen. Das Parenchymmuskelnetz wurde auffallender- 
weise gerade bei solchen Tieren gefunden, bei denen die Venensinus gering entwickelt, 
das Reticulum dagegen sehr ausgedehnt ist. Die Pulpamuskulatur kann durch ihre 
Kontraktion die Milzkämmerchen einzeln oder in größeren Abschnitten zusammen- 
pressen und so den Blutfüllungszustand des Organes beeinflussen. Aus der besonderen 
Anordnung des Muskelnetzes an den Gefäßwänden wird geschlossen, daß dieses auf 
die Ableitung des Blutes nicht nur in förderndem, sondern wahrscheinlich auch in 
hemmendem Sinn einwirken kann. Neubert (Tübingen). 

Hammar, J. Aug.: Zur Frage der Thymusfunktion. IV. Ist es berechtigt, von einem 
thymo-Iymphatischen System zu sprechen und solehenfalls aus welchen Gründen? 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, 97—114 (1931). 

Bei Kaninchen verschiedenen Alters wurde das Verhältnis der Thymusrinde bzw. 
des Thymusmarkes zu den einzelnen lymphoiden Organen und zur Gesamtheit der 
Iymphoiden Organe = zum ‚„‚Iymphoiden Bestand“ berechnet. Die schwankenden Ver- 
hältniszahlen widersprechen der Vorstellung von einem regulierenden Einfluß der 
Thymus auf die lymphoiden Organe. Aus experimentellen Untersuchungen bei Kanin- 
chen ergab sich weiterhin, daß bei Zufuhr von Antigen sowohl die Thymus als auch die 
Iymphoiden Organe Reaktionen aufweisen, aber auf verschiedene Weise und zu ver- 
schiedenen Zeiten. Zusammenfassend beantwortet Verf. die im Titel gestellte Frage 
folgendermaßen: ‚‚Wenn es nach dem gegenwärtigen Stand unseres Wissens tatsäch- 
lich berechtigt erscheinen kann, von einem thymo-Iymphatischen System zu sprechen, 
beruht dies also nicht darauf, daß ein konstitutioneller Status thymico-lymphaticus 
existiert, und auch nicht darauf, daß der Thymus irgend eine Suprematie über die 
Iymphoiden Organe zukommt, sondern darauf, daß allem Anschein nach sowohl der 
Thymus als dem lymphoiden Gewebe Rollen bei den Immunisierungsvorgängen des 
Organismus zukommen. Diese Rollen sind aber weder gleichzeitig noch identisch. Die 
Reaktion des Thymus tritt sehr früh ein und kommt in der Bildung Hassallscher Körper 
zum Ausdruck. Die Reaktion des Iymphoiden Gewebes zeigt sich wesentlich später und 
resultiert in einer anscheinend parallel mit der Bildung von Antikörpern fortgehenden 
Ausbildung von Sekundärfollikeln.“ (III. vgl. diese Ber. 5, 489.) v. Schumacher. 
Nervensystem, Zentren. 

Heriweck, Heinrich: Anatomie und Variabilität des Nervensystems und der Sinnes- 
organe von Drosophila melanogaster (Meigen). (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Z. Zool. 139, 559—663 (193T). 

Das Nervensystem der Larven besteht aus einem im III. Thoraxsegment und 
1. Abdominalsegment gelegenen Ganglion, von dem die 3 thorakalen und 8 abdominale 
Nerven ausgehen. Histologische und einzelne cytologische Einzelheiten werden ge- 
geben. Die Metamorphose ist sehr tiefgreifend, sie beginnt kurz vor der Verpuppung. 
Eingehend befaßt sich der Verf. auch mit der Anatomie des Nervensystems der Imago. 
Einige Nervengabelungen werden auf ihre Variabilität hin untersucht. Sehr genau 
wird die Lage und der Bau der Chordotonalorgane der Larve beschrieben. Es finden 
sich davon nicht weniger als 90, jeweils mit 5, 3 oder 1 Stiftkörperchen. Sie sind 
im Körper relativ gleichmäßig verteilt. Sie sind immer sehnenartig zwischen 2 Hypo- 
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dermispunkten ausgespannt, jeweils in unmittelbarer Nähe eines Muskels bzw. einer. 
Muskelgruppe derart, daß Anderungen (Kontraktion) der Muskeln den Spannungs- 
zustand des zugehörigen Chordotonalorganes beeinflussen müssen. Sie werden daher 
als Organe zur Registrierung der Muskelspannung gedeutet. Da ihr Spannungszustand 
infolge der sehnenartigen Aufhängung auch durch Veränderungen der Körperoberfläche 
verändert wird, werden sie funktionell auch damit in Zusammenhang gebracht. Bei 
der Imago finden sich Chordotonalorgane im Prothorax, je 2 im Femur der Extremi- 
täten, je 1 ander Flügelbasis, je2 in den Halteren sowie-— als Johnstonsches Organ — 
im Fühler. Letzterem werden statische Funktionen zugesprochen. Außer diesen 
werden die antennomaxillaren Sinnesorgane der Larve und die larvalen Hautsinnes- 
organe und die des Pharynx beschrieben. Auch die Sinnesorgane der Imago, ein- 
schließlich der Augen, werden geschildert. Kröning (Göttingen). 

Terni, Tullio: II simpatieo cervicale degli amnioti. (Ricerche di morfologia eom- 
parata.) (Der Halssympathicus der Amnioten.) (Istit. di Istol. e di Embriol., Univ., 
Padova.) Z. Anat. 96, 289—426 (1931). 

In vorliegender umfassender Abhandlung hat sich Verf. vorgenommen, die Ent- 
wicklungsgeschichte und die vergleichende Anatomie des Halssympathicus gründlich 
zu erforschen; der Leitfaden der Arbeit ist morphophysiologisch, d. h. Verf. hat versucht, 
die von ihm durch morphologische Methoden beobachteten Angaben mit den bekannten 
physiologischen zu integrieren. — Terni hat eine Methode benutzt, welche nicht genug, 
besonders in Deutschland, gewürdigt wird; die Anwendung der Cajal-Silbermethode 
auf embryologischem Materiale; trotz der glänzenden Resultate, welche diese Methode 
in den Händen von Cajal, Beccari, Tello, Terni, Castaldi und manchen anderen 
_ gegeben hat, wird der Wert dieser Methode für die Untersuchung des zentralen und 
peripheren Nervensystems nur von wenigen Morphologen anerkannt. Terni benutzte 
Embryonen verschiedener Arten von Reptilien, Vögeln und Säugetieren (Lacerta 
muralis und L. viridis, Testudo, Emys, Gallus, Columba, Passer, Anas, Anser, Hirundo, 
Mus musculus, M. decumanus, Cavia, Lepus, Sus scropha, Pipistrellus, Felis, Bos, 
Homo). Diese Untersuchungen knüpfen sich an die wichtige Entdeckung Ternis 
(1924) an, über den Ursprung bei den Vögeln der prägangliaren visceralen Fasern 
aus einer wohlbegrenzten Zellgruppe des thorakolumbalen Abschnittes des Rücken- 
markes (Nucleus spinalis paracentralis); schon damals konnte er beweisen, daß dieses 
thorakolumbale prägangliare System eine auch anatomisch, nicht nur physiologisch, 
gut abgegrenzte Einheit darstellt; durch vorliegende Untersuchung wird diese Fest- 
stellung erweitert und ergänzt; ferner wird auch auf noch zwingender Weise bewiesen, 
daß das thorakolumbale System streng vom Parasympathieus des Kopfes und der 
Sacralregion gesondert werden muß. T. hat durch seine embryologischen Untersuchun- 
gen den sicheren Beweis erbracht, daß das ganze System der laterovertebralen und 
prävertebralen sympathischen Ganglienkette der thorakalen und der cervicalen Region, 
in den Abschnitten, in denen sich der Grenzstrang anlegt, genetisch von dem Hinein- 
wachsen der prägangliaren Fasern, welche im Nucleus spinalis paracentralis des thorako- 
lumbalen Rückenmarkes Ursprung nehmen, abhängt. Vor allem wird die Frage der 
Histogenese des Sympathicus erörtert. Nach der am meisten verbreiterten Auffassung, 
welche während der letzten Jahre durch die experimentellen Untersuchungen von 
Kuntz bekräftigt erschien, entstehen beide embryonalen Grenzstränge, der primitive 
und der sekundäre, aus Sympatogonien, welche aus dem Rückenmarke und aus den 
Spinalganglien auswandern (bekanntlich stellen die Sympatogonien die Mutterzellen 
der sympathischen Neuronen und der phäochromen Zellen dar). Über die Einzelheiten, 
dieses Vorganges gehen die Ansichten der verschiedenen Forscher auseinander (His 
senior und junior, Onodi, Held, Kuntz, Ganfini u.a.). Die neueren, durch 
vollkommenere Technik ausgeführten Untersuchungen Tellos bestätigen dagegen 
die alte Auffassung von Patterson, Fusari und Bruni über den mesenchymalen 
Ursprung des Sympathicus. Die Ergebnisse T.s bestätigen teilweise die obigen Tellos, 
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daß keine Auswanderung von Sympathogonien vom Rückenmarke und von den Spinal- 
ganglien, nicht einmal in den frühesten Stadien der Entwicklung stattfindet, und daß 
der sekundäre sympathische Strang sich auf Kosten des vorher angelegten primären 
ausbildet. Vor allem gelang es dem Verf., bei Vogelembryonen nachzuweisen, daß 
die Anlage des sekundären Grenzstranges erst dann auftritt, wenn in der thorako- 
lumbalen Gegend Rami comunicantes erscheinen; dieselben sind immer faserig, nie 
cellulär. Wenn man die anatomischen Verhältnisse an diesen frühen Stadien an der 
cervicalen Gegend untersucht, wird das vollständige Fehlen von faserigen Rami com- 
municantes konstatiert. Doch schließt sich T. nicht vollständig der Annahme Tellos 
an über den mesenchymalen Ursprung des Grenzstranges; er hält als wahrscheinlich, 
daß aus der Ganglienleiste Zellen, welche, wenigstens durch die heutige Technik, wegen 
der strukturellen Merkmale sich als morphologisch indifferente erweisen, in den Bezirk 
des zukünftigen Grenzstranges sehr frühzeitig gelangen. Die prägangliaren Fasern 
wirken auf diese Zellen organisatorisch in dem Sinne, daß dieselben die Differenzierung 
der Zellen des primitiven und sekundären thorakolumbalen und cervicalen Grenz- 
stranges hervorbringen. — Aus diesen Feststellungen zieht Verf. den morphologisch 
ebenso physiologisch sehr wichtigen Schluß, daß bei den Vögeln und wahrscheinlich 
bei sämtlichen Amnioten der cervicale Sympathicus genetisch und anatomisch in 
enger Abhängigkeit von den thorakolumbalen Zentren steht. Wichtig sind ferner 
die Ergebnisse des Verf. über die Umwandlungen des primitiven und sekundären 
Grenzstranges, welche bei den einzelnen Amniotengruppen eine verschiedene Aus- 
bildung aufweisen. Der prävertebrale, cervicale Strang der erwachsenen Säuger und 
der Vögel, ebenso der prävertebrale Plexus des Rumpfes (periaorticus, mesentericus) 
entstehen aus dem primitiven cervicalen Strange des Embryos; die tiefe apophysäre 
Kette der Sauropsiden, welche dem Nervus vertebralis der Säuger homolog ist, ebenso 
die thorakolumbale Ganglienkette sämtlicher erwachsenen Amnioten entstehen aus 
dem sekundären Strange des Embryos. Beim Nervus vertebralis der Säuger fehlen 
präganglionäre Fasern und Ganglien. Die sympathischen Stränge der Halsgegend 
sind bei sämtlichen Amnioten vom Vagus getrennt. In Übereinstimmung mit Langley 
lehnt Verf. das Vorhandensein von besonderen peripheren, sensiblen Neuronen des 
autonomen Systems ab. Der Glomus caroticus wird durch Fasern des Halssympathicus, 
ferner durch-receptorische Fasern des Vagus und des Glossopharingeus innerviert. Bei 
sämtlichen Amnioten ist der Thymus vom Vagus und vom Sympathicus innerviert. 
Die großen Halsarterien werden ebenso vom Vagus als vom Sympathicus innerviert. 
— Die äußerst klare Beschreibung der Befunde wird durch zahlreiche gute Photo- 
graphien, Zeichnungen von mikroskopischen Präparaten und Schemata erläutert. — 
Es ist höchst erfreulich, daß in diesem Gebiete der Morphophysiologie des visceralen 
Systems, in dem heute, wegen der Einführung von ungerechtfertigten, meistens auf 
klinische Angaben stützenden Hypothesen, große Verwirrung herrscht, die bisherigen 
Kenntnisse durch vorliegende objektive und klare anatomische Tatsachen erheblich 
erweitert werden. Guiseppe Levi (Turin). 


Sinnesorgane. 


Kaji, Hachiro: On the nervous system of the membrana tympani and the sym- 
pathetie nerve-cells in the outer ear. (Über das Nervensystem des Trommelfelles 
und die sympathischen Nervenzellen im äußeren Ohre.) (Dep. of Otorhinolaryngol., 
Unw., Fukuoka a. Path. Inst., Med. Coll., Kumamoto.) Jap. J. med. Sci., Trans. 
XII Otol. 1, 95—124 (1931). 

Einleitend bespricht der Verf. die spärliche einschlägige Literatur von Kessel 
(1870 und 1892), Calamida (1901), Jacques (1900), Deineka (1905) und Wilson 
(1907). Er verwendete zu seinen Untersuchungen hauptsächlich Haushühner (un- 
gefähr 250), daneben aber auch Ochsen, Pferde, Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten, 
Hunde, Katzen, Frösche, Tauben, Enten, Kraniche, Fasane, Spatzen usw. Auch einige 
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menschliche Trommelfelle wurden herangezogen. Als Färbemethoden kamen in: Ver- 
wendung: Vitalfärbung mit Methylenblau von Ehrlich, dann Silbermethoden von 
Schulze und Bielschowskys Pyridinmethode. Dieselben ‚erwiesen sich als sehr 
brauchbar, wenn das Trommelfell vorher mit einer Sodalösung behandelt worden war. 
Das Trommelfell wurde in der Regel mit einem Teil der umgebenden Gewebe des äußeren 
Ohres herausgeschnitten, was sich bei Hühnern besonders leicht durchführen läßt. Die 
Nerven treten in das Trommelfell von der Peripherie ein, verteilen sich dann meistens 
in 2 oder 3 Äste und erreichen so die Mitte des Trommelfelles. Sie liegen zum Teil 
unter den Epithelien und unter den endothelialen Zellen. Der Plexus, den sie bilden, 
liegt in der Lamina propria. Die Pars flaceida ist gewöhnlich nervenreicher als die 
Pars tensa. Die Nerven endigen meistens frei oder pinselförmig so wie in der Hornhaut. 
‘Wird eine Incision an der Peripherie des Trommelfelles vorgenommen, dann kann man 
degenerative Veränderungen der Nerven nachweisen, deren Grad von der Zeit nach 
der Incision abhängt. Neben den Nerven in dem Trommelfell verlaufen feine kollaterale 
Nerven. Dieselben scheinen von sympathischen Nervenzellen zu stammen, die einen 
Plexus im subeutanen Gewebe des äußeren Ohres bilden. Die feinen Nervenfasern 
‚endigen gleichfalls frei. Im äußeren Ohr findet man speziell in der Nähe des Trommel- 
felles zweierlei Typen von sympathischen Nervenzellen, nämlich sternförmige und ei- 
törmige Zellen. Sie senden ihre Fortsätze in das Trommelfell. M. H. Fischer.°° 

Stilo, A.: Contributo alla struttura mierofisiea dei bastoneini della retina. (Beitrag 
zur mikrophysikalischen Struktur der Netzhaut.) (Istit. di Pat. Gen., Unw., Messina.) 
Ann. Ottalm. 59, 630—635 (1931). 

Nach kurzer Auseinandersetzung der Widersprüche, die bezüglich der morpho- 
logischen und histochemischen Struktur der Stäbeheninnen- und Außenglieder der 
Netzhaut bei den verschiedenen Autoren sich geltend machen, teilt Verf. die Resultate 
seiner diesbezüglichen bei Dunkelfeldbeleuchtung gewonnenen Erfahrungen mit. Die 
Zupfpräparate der Netzhaut der frisch enukleierten Augen von Discoglossus pietus 
wurden teils im eigenen Kammerwasser, teils in isotonischer Kochsalzlösung mit 
‚Zeiss-Apochromaten (4 mm Apertur) und starken Kompensationsokularen untersucht. 
Bei sofortiger Untersuchung bei gewöhnlichem Licht fand Verf. sowohl das Stäbchen- 
außenglied als das Ellipsoid lichtbrechend und durchaus homogen. Im Dunkelfeld 
wird ein heller Umriß, der einer Art von homogener Membran entspricht wahr- 
‚genommen. Bei längerer Beobachtung beginnen einzelne Stäbchen, besonders die 
in Kochsalzlösung befindlichen, einen Aufbau aus lichten Plättchen zu zeigen, während 
‚die Zwischensubstanz diffus hell bleibt. Das Ellipsoid bleibt dabei homogen. Bei 
Fortsetzung der Beobachtung zerfallen die Plättchen in leuchtende Körner, die an- 
fänglich eine rosenkranzähnliche Anordnung zeigen, später aber unregelmäßig erscheinen. 

. Das Ellipsoid erscheint erst nach langer Zeit wie ein graues Pulver. Zur Erklärung 
‚des Sichtbarwerdens der Plättchenstruktur nimmt Verf. an, daß in den Stäbchen 
3 Kolloide vorhanden sind, das eine, das die Plättchen bildet, als Gel, das andere, das 
die Zwischensubstanz darstellt im Zustande des Sol, wobei dieses letztere eine größere 
Labilität gegenüber chemischen und physikalischen Einwirkungen besitzt. Die körnige 
Struktur des Ellipsoids erklärt sich durch Entmischung. Horniker (Triest)., 

Sanna, Giuseppe: Sul eomportamento della guaina durale del nervo ottico a livello 
.dell’inserzione selerale, nell’occhio umano. (Über das Verhalten der Durascheide des 
N. optieus im Bereich der Skleralinsertion im menschlichen Auge.) (Clin. Oculist., 
Univ., Bari.) Ann. Ottalm. 58, 238—246 (1930). 

Verf. hebt auf Grund von histologischen Untersuchungen an 16 menschlichen 
Leichen- und enukleierten Augen hervor, daß ein verschiedenes Verhalten der Dura- 
scheide im nasalen und temporalen Abschnitt bestehe, sowohl was die Dicke als auch 
die Struktur und Insertion anbetrifft. Im temporalen und häufig auch im unteren 
Sektor beobachtet man eine größere Dicke, bedingt durch den Umstand, daß hier die 
Durascheide außer dem inneren Blatt aus kompakten Bindegewebe noch ein äußeres, 
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mehr oder weniger lockeres Blatt hat. Die Fasern des inneren Blattes gehen über 
in die inneren Skleralfasern. Die Fasern des äußeren Blattes stammen in der Haupt- 
sache aus den äußeren Skleraschichten, von wo aus sie sich fächerartig verbreiten. 
Charakteristisch ist in einigen Bulben, daß die Skleralfasern der mittleren Schichten 
mehr oder weniger abrupt enden, so daß sie eine Art Wall bilden, der von außen das 
kompakte Blatt umgibt und mit diesem eine kleine Furche begrenzt. Gleichzeitig mit: 
diesem verschiedenen Verhalten der Durascheide beobachtet man eine größere Dicke 
der Sklera im temporalen Abschnitt und eine größere Weite des Endteiles des inter- 
vaginalen Raumes im nasalen Abschnitt. Bassia Baumgart (Bologna)., 

Kiso, K.: Ein Beitrag zur Morphologie der normalen menschlichen bindegewebigen 
Lamina erihrosa. (Augenklin., Keio-Univ., Tokyo.) Acta Soc. ophthalm. jap. 35, 
594—602 u. dtsch. Zusammenfassung 52—53 (1931) [Japanisch]. 

Bericht über histologische Untersuchung der bindegewebigen Lamina cribrosa 
an 50 bei der Sektion enucleierten Augen. Die hauptsächlichsten Ergebnisse sind 
folgende: Vor und hinten hat die bindegewebige Lamina keine scharfe Grenzfläche, 
aber die hintere ist schärfer als die vordere. Meistens ist die Lamina nach hinten kon- 
vex gekrümmt, und das Zentrum, wo die Zentralgefäße passieren, wölbt sich nach vorn 
leicht und nach hinten mehr vor. Hintere Abgangsstelle der L. c. durchschnittlich 
0,46 mm hinter. dem vorderen Rande des Sklerochorioidealkanals. Dicke der binde- 
gewebigen Lamina durchschnittlich 0,26 mm. Durchmesser der Papille: in der Senk- 
rechten 1,65, in der Waagerechten 1,57 mm; Durchmesser des hinteren Teils der Lamina: 
in der Senkrechten 2,15, in der Waagerechten 2,09 mm. Je größer der Flächenraum 
der Papille ist, desto schwächer ist die Lamina gekrümmt. Die Dicke der binde- 
gewebigen Lamina steht in enger Beziehung mit derjenigen des vor dem vorderen 
Ende des Zwischenscheidenraumes gelegenen Skleralteiles. In den meisten Fällen 
liegt die hinterste Abgangsstelle der Lamina weiter vorn als in der Höhe des blinden 
Endes des Zwischenscheidenraumes. Der untere Teil des hinteren Abganges der 
Lamina liegt am weitesten entfernt vom Papillenrande, sein temporaler Teil dagegen 
diesem am nächsten. Bei ein- und demselben Individuum verhalten sich die Laminae 
cribrosae beider Augen meistens ähnlich. Reichling (Berlin).°° 

Bonnet, Paul: Le p£rioste de P’orbite. (Das Periost der Orbita.) Ann. d’Anat. 
path. 8, 709—723 (1931). ; 

Die anatomische Untersuchung will mit 11 instruktiven Abbildungen zeigen, daß 
das Periost der Orbita einen Sack darstellt, der von den Weichteilen der Orbita aus- 
gefüllt wird und der sich im wesentlichen vom Knochen ablösen läßt. Dieser Periost- 
sack ist die Fortsetzung des tiefen Blattes der Dura mater. Nach Entfernung des 
knöchernen Orbitadaches, des Opticuskanals und des kleinen Keilbeinflügels zeigt: 
der Sack zwei Stiele, den von einem doppelten Dura mater-Blatt umhüllten Opticus- 
stiel und den Sphenoidalstiel, der die Organe der Fissura orbit. sup. enthält. Er ist 
die Fortsetzung der Wandung des Sinus cavernosus. Weiter werden ausführlich die 
Beziehungen des Periostsackes zu der Umgebung besprochen, insbesondere die äußere. 
Fläche, die zur Eröffnung der Orbita am meisten chirurgisch angegangen wird und 
von der der hintere endokranielle Teil mit der mittleren Schädelgrube in direkter 
Beziehung steht. W. Rauh (Gießen)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Kurkiewiez, T.: Sur la difföreneiation histogönique et. sur les phönomönes d’exer6- 
tion du blastoderme chez Paracentrotus lividus. (Über die histogenetische . Differen- 
zierung und über Exkretionsvorgänge bei dem Blastoderm von Paracentrotus livi- 
dus.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 108, 583586 (1931). ) 

Die Blastulazellen bei Paracentrotus zeigen eine ausgesprochene Polarität. Auf 
der gegen das Blastocöl gerichteten Seite der Zelle findet man zahlreiche Körnchen. 
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Hier werden auch Verhältnisse beobachtet, die eine Sekretion von seiten der Zellen 
nach dem Blastocöl andeuten. In einem späteren Stadium resorbieren dagegen die 
Zellen gewisse Substanzen aus dem Blastocöl. In Zusammenhang mit diesen Vor- 
‚gängen stehen wahrscheinlich Lageveränderungen des Kerns. Im späteren Blastula- 
stadium werden diese in Richtung gegen das Blastocöl verschoben. Diese Veränderung 
ist besonders in dem Teil des Keimes deutlich, der später eingestülpt wird. 

J. Runnström (Stockholm). 

Kurkiewiez, T.: Sur la differeneiation histogenique du blastoderme chez Sphaere- 
‚ehinus granularis. (Über die histogenetische Differenzierung des Blastoderms bei 
Sphaerechinus granularis.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 587—589 (1931). 

Bei den Blastulen von Sphärechinus findet Verf. ähnliche Sekretionsvorgänge 
wie bei denen von Paracentrotus (vgl. vorstehendes Referat). Die Zellen zeigen 
indessen hier eine andere Form. Infolge einer Verflüssigung eines Teiles des Zell- 
plasmas entstehen große intercellulare Räume in dem Teil des Blastoderms, der gegen 
‚das Blastocöl gewendet ist. Die Zellen sind in diesem Teil zu dünnen Fäden ausge- 
zogen, die an ihrer Basis zusammenhängen. Die Kerne liegen auf der Grenze zwischen 
dem äußeren breiteren Teil der Zellen und dem erwähnten fadenförmigen Teil. Schließ- 
lich wird der ganze fadenförmige Teil ausgestoßen und verflüssigt. Nach den Angaben 
des Verf. entsteht das primäre Mesenchym bei Sphaerechinus durch eine multipolare 
Immigration. J. Runnström (Stockholm). 

Mathis, Jürg: Gibt es bei Reptilien einen sekundären hinteren Neuroporus? (Histol.- 
Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 26, Festschr. Schaffer 
.Il1, 269—280 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an Embryonen der Ringelnatter und der Blind- 
schleiche gemacht. Das Rückenmarksohr wird bei älteren Embryonen in seinem 
Endteil bläschenförmig aufgetrieben, wodurch eine Abplattung der Zellen besonders 
an der dorsalen Blasenwand hervorgerufen wird. Die Blase lagert sich der Epidermis 
an, um sie schließlich vorzubuckeln. Diese Vorbuckelung wird als „präterminales 
Schwanzbläschen‘ bezeichnet. Scheinbar entsteht diese Bildung infolge erhöhten 
Druckes im Zentralkanal, dem die Wand der Blase nicht standhält. Der Zellverband 
wird gelockert und unterbrochen; es entsteht ein subepidermaler sekundärer hinterer 
.Neuroporus. Die Epidermis zeigt keine Defektbildung. Durch die Tatsache, daß 
Flüssigkeit aus dem Zentralkanal ausfließen kann, bildet sich ein Ödem in der Schwanz- 
‚gegend. Über die Bedeutung des sekundären hinteren Neuroporus läßt sich heute 
nichts Genaues sagen; es fällt nur auf, daß die Bildung des sekundären hinteren Neuro- 
porus beim Menschen, der keinen Reissnerschen Faden besitzt, von der bei den übrigen 
untersuchten Arten abweicht. H. Boenig (Berlin). 

Fischer, Eugen: Die Entwicklungsgeschichte des Dachses und die Frage der Zwil- 
lingsbildung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin- 
Dahlem.) (40. Vers. d. Anat. Ges., Breslau, Sitzg. v. 10.—13. IV. 1931.) Anat. Anz. 72, 
Erg.-H., 22—34 (1931). BEL 

Verf. bringt zunächst eine Übersicht über alle bisher bekannt gewordenen Ent- 
‚wieklungsstadien bis zum Nestjungen. Des Verf. Material und Beobachtung ergibt 
die Tatsache, daß, ähnlich wie beim Reh, nach der von Mitte Juli bis Ende September 
"dauernden Ranzzeit eine mindestens 4 Monate dauernde Entwicklungspause einsetzt, 
der dann eine etwa 7—8wöchige Austragszeit folgt, so daß die Jungen zwischen dem 
10..Januar und dem 14. April gesetzt werden. Aus den Befunden an den Ovarien 
und den Fruchtsäcken schließt Verf., daß eine Anzahl von Eiblasen wieder zugrunde 
gehen, so daß der intrauterine Tod von Embryonen heute bei Schwein, Maus, Ratte, 
Kaninchen, Frettchen und Dachs nachgewiesen ist. Auch beim Menschen scheint er 
häufig vorzukommen, woraus einige stammesgeschichtliche Folgerungen betr. Frucht- 
- barkeit gezogen werden. H. Boenig (Berlin). 
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Schornstein, Th.: Beiträge zur Kenntnis der Herzentwieklung der Säugetiere. 


‘(Anat. Inst., Univ. Köln.) Z. Kreislaufforschg 23, 633-642 (1931). 

Verf. gibt zunächst eine Darstellung der allgemeingültigen Lehrmeinung über 
(die Entwicklung des Herzens und bemängelt die sehr spärlichen Angaben über die 
'Entwieklung der Lungenvene. Er kommt auf diesem Wege zu der spezielleren Frage- 
stellung seiner Arbeit: Wann und wo entsteht die Lungenvene, und ‚‚Ist das linke 
Atrium die Stelle, der die Lungenvenenmündung von vornherein zugewiesen ist?“ 
Zu den Untersuchungen wurden Schweineembryonen verwandt, von denen das ganze 
Herz mit ein- und austretenden Gefäßen nach der Plattenmodellmethode rekonstruiert 
wurde. Nach ausführlicher Schilderung der einzelnen Stadien schließt Verf., daß die 
beiden Enden des ganzen Herzschlauches, Sinus venosus und Bulbus arteriosus, sich 
aufeinander zu bewegen, in der Horizontalen, Frontalen und Sagittalen, und daß 
außerdem eine Abwärtsbiegung der Ventrikelschleife erfolgt. Während dieser Vor- 
'gänge prägen sich die Formen der einzelnen Herzabschnitte aus und verändern prin- 
zipiell Lage und Proportionen zueinander. So wandert denn auch das ursprünglich 
'basale Lungenfeld oder die spätere Lungenvenenmündung von links nach rechts herüber 
bis zur endgültigen Zuweisung der Lungenvenenmündung in das linke Atrium, links vom 
Septum primum atriorum. Es bestehen unzertrennliche Wechselbeziehungen zwischen 
aktiver und passiver Funktion einerseits und Formgebung andererseits. 4. Boenig. 

Hayek, Heinrich v.: Die Entwieklung der Arteria vertebralis unter dem Gesichts- 
punkt hydromechanischer Verhältnisse. (Anat. Inst., Univ. Rostock.) Z. Anat. 96, 
530—536 (1931). 
Verf: bespricht zunächst die Entwicklung der Arteria vertebralis. Bei jungen 
Embryonen sind im Gebiet, das später von der Art. vertebralis versorgt wird, 8 segmen- 
"tale Arterien ausgebildet, 2 oceipitale und 6 cervicale, die hauptsächlich das Hals- 
mark versorgen. Zwischen diesen Gefäßen bildet sich nahe dem Rückenmark eine 
durchgehende Anastomosenkette, während die Wurzeln der Gefäße schließlich alle 
'bis auf eine zurückgebildet werden. So übernimmt die 6. Cervicalarterie, die gleich- 
zeitig die Wurzel der Subclavia darstellt, allein die Versorgung des ganzen Gebietes. 
Gleichzeitig gehen Lageveränderungen der Aorta vor sich, die für die Entwicklung 
der Art. vertebralis von Bedeutung sind. Während mithin die Entwicklung der Art. 
‘vertebralis morphologisch genau bekannt ist, fehlen Untersuchungen darüber, welche 
‘Bedeutung diese morphologischen Veränderungen für die hydromechanischen Ver- 
"hältnisse der Arterien in diesem Gebiete haben und auch, ob die Veränderungen im 
‘Gebiete der Art. vertebralis nicht mit anderen Veränderungen in engerem Zusammen- 
“"hange stehen. Verf. macht nun den Versuch, diese Lücken auf Grund von Über- 
legungen und von nach dem Poiseuilleschen Gesetz aufgestellten mathematischen 
Formeln auszufüllen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß nach den Wachstumsver- 
'schiebungen, die die Aorta und die Ursprünge der segmentalen Arterien mitmachen, 
‘es hydromechanisch günstiger ist, wenn eine Arterie an Stelle der vielen die Versorgung 
(des Halsmarkes übernimmt, und wenn gerade die Arterie, die gleichzeitig die Wurzel 
der Extremitätenarterie darstellt, erhalten bleibt, wie dies im Laufe der normalen 
"Entwicklung geschieht. Diese Umwandlung des Baues des Gefäßsystems geht also 
so vor sich, daß man von einer funktionellen Anpassung sprechen kann. Es entsteht 
nach der Lageveränderung der Aorta ein funktionell günstiges System von Gefäßen, 
ohne daß man etwas über die Ursachen sagen kann, warum es gerade so und nicht 
anders gebildet wird. — Ein ähnlicher Vorgang, wie bei der Entwicklung der Art. 
vertebralis, vollzieht sich auch bei der Entwicklung der Art. vertebralis thoracica 
verschiedener Säugetiere. Auch sie wird durch Anastomosenbildung zwischen Segmen- 
talarterien gebildet. Ballowitz (Münster i. W.). 


Zimmermann, A.: Zur Histogenese der Hypophyse. (Anat. Insi., Tierärztl. Hochsch., | 


Budapest.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 26, Festschr. Schaffer TI 1, 216—222 (1931). 
In einer kurzen Mitteilung berichtet Verf. über die histogenetische Entwicklung 
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der Hypophyse beim Rind. Bei 5,5 cm langen Embryonen besteht die drüsige Hypo- 
physe aus mehrschichtig angeordneten soliden Epithelsprossen mit chromatinreichen 
Kernen, die in das umgebende Bindegewebe einwachsen; die Capillaren: sind noch 
spärlich. Bei 7,5 cm Länge beginnt an der hinteren Wand der Hypophysenhöhle der 
Zwischenlappen sich aus Epithelzellen herauszudifferenzieren. Bei 11 cm langen Feten 
sind die Epithelstränge des Hauptlappens gut vom Bindegewebe abgegrenzt, die Zellen 
polygonal mit chromatinreichen Kernen und die Capillaren zahlreich. Die weitere 
Größenzunahme schreitet dann rasch fort. Bei 20 cm langen Feten ist die histologische 
Struktur derjenigen der voll entwickelten Drüse schon sehr ähnlich; die Hauptmasse 
der Zellen wird zwar noch durch die chromophoben Hauptzellen ohne Granulation 
gebildet, doch sind bereits acidophile Zellen in ziemlich beträchtlicher Anzahl vor- 
handen. Basophile Zellen kommen nur wenige vor; sie gleichen. morphologisch den 
acıdophilen Zellen, nur färben sich ihre Körnchen mit Kernfarbstoffen. Der Zwischen- 
lappen enthält meist chromophobe Zellen, zwischen denen sich einzelne acidophile 
Zellen finden. Bei Feten von 36 cm Länge läßt sich bereits eine mit Eosin schwach 
gefärbte homogene kolloidartige Masse zwischen den Epithelsträngen nachweisen. 
Bei noch älteren Feten (etwa vom 6. Monat ab) wird das histologische Bild der Drüsen- 
tätigkeit noch ausgeprägter: die chromophilen Zellen erscheinen in der Mehrzahl, und 
das Kolloid tritt sowohl in den Capillaren wie in der Hypophysenhöhle in Erscheinung. 
Hartmann (München). 
Mijsberg, W. A.: Studien über die Entwieklung des weiblichen Genitaltraetus bei 
den Säugern. IV. Die Entwieklung der Vagina und des Sinus urogenitalis beim Pipi- 
strellus tralatitius. (Med. Hochsch., Batavia.) Z. Anat. 96, 183—214 (1931). 
Untersuchungen an Feten aller Entwicklungsstadien einer Fledermausart aus 
Java. In den frühesten der beobachteten Entwicklungsstadien waren die Müllerschen 
Gänge noch nicht bis in den Genitalstrang vorgewachsen. Jeder Woltfsche Gang 
inserierte an der Spitze eines Hügels, welcher sich von der Hinterwand des Sinus 
urogenitalis (S. u.) erhebt und den Kloakenhörnern — „Sinushörnern‘“ — entspricht, 
Die Müllerschen Gänge liegen im Genitalstrang an der medialen Seite der Wolffschen 
Gänge. Jeder Müllersche Gang erreicht die Hinterwand des $. u. unmittelbar caudo- 
medial von der Stelle, wo sich der Wolffsche Gang dieser Seite an die Sinuswand 
ansetzt. Im Verlaufe der weiteren Entwicklung verwachsen die Sinushörner zu einer 
massiven quergestellten Epithelplatte, durch deren Basis hindurch die zum Utero- 
vaginalkanal verwachsenen Müllerschen Gänge die Sinushinterwand erreichen. Diese 
Epithelplatte wird im Verlaufe der weiteren Entwicklung vom Lumen des 8. u. aus- 
gehöhlt. Gleichzeitig mit der Ausbildung des Sinusrecessus entwickelt sich an der 
Außenwand des $. u. rechts und links eine Furche, welche von der Vereinigungsstelle 
des Recessus mit der Urethra ausgeht und auf der Wand des $.u. abwärts zieht. 
Bei der weiteren Entwicklung erfährt der $.u. zwei Abänderungen. Es findet eine 
relative Verkürzung desselben infolge seines Längenwachstums statt und außerdem 
erleidet der Sinus eine frontale Aufteilung. Letztere vollzieht sich durch eine Ver- 
tiefung und Verbreiterung der beschriebenen Außenwandfurchen, indem die den- 
selben entsprechenden in das Lumen vorspringenden Falten sich aneinanderlegen 
und miteinander verwachsen. Nach Lösung des letzten epithelialen Zusammenhangs 
des vorderen und hinteren Abschnitts ist die Aufteilung des 8. u. in einen hinteren 
Abschnitt, welcher der Vagina zugeführt wird, und einen vorderen Abschnitt, welcher 
der Urethra einverleibt wird, zustandegekommen. Die Aufspaltung des S.u. nimmt 
ihren Ausgang von der Vereinigungsstelle der Urethra mit dem Sinusrecessus und 
schreitet allmählich weiter kaudalwärts bis an die Insertionsstellen der Bartholinischen 
Drüsenausführungsgänge. Erst beim fast geburtsreifen Tier ist die Aufteilung des 
S. u. abgeschlossen. Die Vagina geht demnach aus folgenden 3 Gebilden hervor: aus 
dem unteren Abschnitt der vereinigten Müllerschen Gänge, aus dem Sinusrecessus 
und aus dem hinteren Aufspaltungsprodukt des $8.u. Besonders hervorzuheben ist, 
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daß die Wolffschen Gänge sich in keiner Weise an der Bildung der Vagina beteiligen. 
Sie erleiden vielmehr eine völlige oder fast völlige Rückbildung. Sehr bemerkenswert 
ist die Tatsache, daß die Kloakenhörner, nachdem sich die Ureteren von’ den Wolff- 
schen Gängen emanzipiert haben, nicht verschwinden, sondern als Sinushörner er- 
halten bleiben, und sogar eine Rolle spielen bei der weiteren Bildung der Vagina. Ent- 


gegen früheren Annahmen des Verf. konnte in Pipistrellus ein Tier gefunden werden, 


dessen $. u. eine Aufteilung erleidet, während die äußeren Genitalien sich nach dem 
Typus des Phallus fissus entwickeln. (Vgl. diese Ber. 3, 462.) v. Knorre (Danzig). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 
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© Rosa, Daniel: L’ologendse. Nouvelle th6orie de l’&volution et de la distribution 


gcographique des @tres vivants. (Bibliothöque de philosophie eontemp.) (Die Holo- 
genese. Eine neue Theorie der Evolution und der geographischen Verteilung der Lebe- 
wesen. Vom Verfasser selbst aus dem Italienischen übersetzt.) Paris: Felix Alcan 1931. 
XII, 368 S. Fres. 35.—. 
Ein interessanter und konsequent durchgeführter Versuch, die Annahme einer 
aus rein inneren Gründen erfolgenden Entwicklung durch Verknüpfung mit der Selek- 
tionstheorie leistungsfähiger zu gestalten. Frühere Theorien endogener Evolution 
(z.B. Naegeli) hatten vor allem mit zwei großen Schwierigkeiten zu kämpfen: 1. Wenn 
sie, wie es dem Prinzip entspricht, annahmen, daß die Entwicklung vollkommen 
prädeterminiert sei und im: Wechsel der Außenbedingungen in genau der gleichen 
Weise ablaufe, wie wenn die Außenbedingungen konstant wären, so können sie nicht 
zu einem verzweigten Stammbaum gelangen, sondern zu einer geradlinigen Entwick- 
lungsreihe für jede einzelne Art, also zu einem extremen Polyphyletismus. — 2. Wenn 
den Außenbedingungen konsequenterweise kein Einfluß auf den 'Entwicklungsweg 
zugestanden wird, so müssen alle Anpassungen an die Außenbedingungen unerklärt 
bleiben oder aber man muß eine prästabilierte Harmonie zwischen den Veränderungen 
der Außenwelt und denen des Organismus annehmen. — Beide Schwierigkeiten löst 
die neue Theorie durch ein und dieselbe Annahme: Das Idioplasma verändert sich nicht 
nur fortgesetzt aus inneren Gründen in völlig prädeterminierter und von den Außen: 
bedingungen unabhängiger Weise in Richtung auf zunehmende Komplikation, sondern 
das Idioplasma kommt auch in gewissen Zeitabständen, ebenfalls aus rein inneren 
Gründen, in einen Zustand, in dem es sich in zwei verschiedene Idioplasmen auf- 
spaltet.. (Verf. illustriert diesen Prozeß durch die differentiellen Zellteilungen bei der 
Ontogenese.) Dann verschwindet die Art A, indem die Arten Bund C alsderen Tochter- 
arten entstehen. So kommt zunächst statt der vielen parallelen Entwicklungslinien 
ein reich verzweigtes System von Linien zustande, wie es allein die Ähnlichkeits- 
beziehungen in der organischen Mannigfaltigkeit zu erklären vermag. (Nach des Verf. 
Vorstellungen ist es ein streng dichotomisch verzweigtes System, wofür er im natür- 
lichen System der Tiere als dem Produkt der vorausgesetzten Verzweigungen, Beweise 
zu finden glaubt.) — Eine solche Verzweigung liefert aber außerdem eine ungeheure 
Masse von Formen, die viel größer ist als die Zahl aller lebenden und ausgestorbenen 
Arten: Wenn man z. B. nur 50 Verzweigungen seit Entstehung des Lebens annimmt, 
also etwa eine pro !/, Million Jahre, so gibt das über eine Quatrillion (1015) verschiedene 
Formen. Von diesen wird der weitaus größte Teil als nicht unter den jeweils gegebenen 
Außenbedingungen lebensfähig durch Selektion ausgemerzt, und bestehen bleibt der 
kleine Rest zufällig angepaßter Formen. Damit ist die Existenz der Anpassungen 
in prinzipiell gleicher Weise erklärt wie im Darwinismus. — Das ist der Kernpunkt 


der Theorie, in deren weiteren Ausbau eine Fülle origineller und wertvoller Gedanken 


hineingearbeitet ist. Nur weniges davon kann angedeutet werden. — Die Entwicklungs- 
wege sind nicht nur prädeterminiert, sondern auch endlich. Jeder ursprünglichen 
Form kommt eine ‘bestimmte .‚‚phylogenetische Perspektive“ zu, die mit der Zahl 
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‚der absolvierten dichotomen Verzweigungen immer geringer wird, indem die Potenzen 
aufgeteilt werden, bis ein Endstadium erreicht ist, die nunmehr unveränderlich ge- 
'wordene „End-Art‘‘. Als solche Endarten faßt Verf. die bekannten Formen (Lingula 
usw.) auf, die durch ganze geologische Perioden konstant geblieben sind. So lange die 
Entwicklung läuft, kennt sie keine Pause. Sie kennt auch keine Umkehr (rückläufige 
Entwicklung), ja nicht einmal eine wirkliche Veränderung zum Einfacheren. Verf. 
glaubt alle gemeinhin als Reduktionen aufgefaßten Erscheinungen als scheinbare 
nachweisen zu können, z. B. die parasitären Vereinfachungen, weil sie mit dem Auf- 
treten komplizierter Entwicklungszyklen verbunden sind, so daß im ganzen doch eine 
Höherentwieklung vorliegt. (Dem Ref. scheint in der blindlings gemachten Voraus- 
setzung, daß Entwicklung stets zunehmende Komplikation, Bereicherung, Vervoll- 
kommnung sein müsse, eine der hauptsächlichen dogmatischen Schwächen des Buches 
zu liegen. Es gibt deren mehrere.) — Verf. glaubt, daß’die artbildenden Verzweigungen 
im Anfang der Entwicklung des Lebens auf der Erde verhältnismäßig schnell auf- 
‚einander gefolgt sind, dann aber immer langsamer und langsamer, so daß z.B. die 
ganze Periode, die wir in Fossilien aus der Entwicklung der Säugetiere besitzen, in 
die Zeit nach dem letzten Teilungsschritt fällt. Wir hätten danach keine Aussicht, 
jemals eine wirkliche Verzweigung in diesem Material anzutreffen, d.h. zu zwei ver- 
wandten Arten die Mutterart zu finden, überhaupt keine wahren Zwischenformen. 
Was die Paläontologie .gefunden hat, sind tatsächlich lineare Stammreihen, die nicht 
‚an der Wurzel zusammenlaufen. Verf. sieht in jeder solehen Stammreihe die Reihe 
der aufeinanderfolgenden Zustände eines „Phylomers“. Phylomer nennt er den Ab- 
schnitt der Entwicklung zwischen zwei Aufspaltungen und stellt sich die Form während 
dieses Abschnittes nicht etwa konstant vor, sondern in kontinuierlicher Umänderung 
«natürlich endogener Natur) begriffen. Diese Vorstellungen söhnen den auf Tatsachen- 
befunden aufgebauten extremen Polyphyletismus der Paläontologen mit der durch die 
morphologischen Verwandschaftsverhältnisse der Tiere postulierten Vorstellung des 
verzweigten Stammbaumes aus. — Sehr eigenartige und, wie Ref. glaubt, beachtens- 
werte Anschauungen entwickelt Verf. über den sichtbaren Ablauf der Entwicklung 
in seinem Verhältnis. zu den wirklichen Spaltungsvorgängen. Die übliche Vorstellung, 
daß die gemeinsame Stammform zweier Gruppen irgendwelche Ähnlichkeit mit diesen 
Gruppen gehabt haben müsse, etwa die gemeinsamen Merkmale beider getragen 
haben müsse, lehnt er nicht nur für die großen Gruppen, Kreise, Klassen, sondern auch 
für die kleinen, womöglich bis einschließlich der Arten, ab, glaubt vielmehr, daß die 
Gabelung bereits auf einem Stadium stattfinde, wo man die betreffenden Formen in 
eine viel primitivere Gruppe einordnen würde. So hätten vermutlich die gemein- 
samen Ahnen der Urodelen und Anuren noch nicht Amphibien-, ja vielleicht nicht 
einmal Vertebratencharaktere besessen. So wäre vermutlich die Stammform der 
Mollusken keineswegs ein ‚‚Promollusk‘ gewesen, sondern ein viel einfacheres Metazoon, 
vielleicht auf der Gasträa-Stufe, ja vielleicht sogar ein Protozoon. Die endliche Ähn- 
lichkeit der Gruppen kommt dann dadurch zustande, daß sie nach der frühen Tren- 
nung eine parallele oder, wie Verf. sagt, „kollaterale“ Entwicklung durchmachen. 
Es ist klar, daß man, wenn diese Vorstellung richtig ist, überhaupt niemals echte Über- 
gangsformen finden kann, weil solche nie existiert haben. (Verf. ist der Meinung, 
daß die Paläontologie tatsächlich nie wirkliche Übergangsformen gefunden hat), 
und daß die gesamte Entwicklung, obwohl innerlich monophyletisch (Verf. sieht sogar 
einen absoluten Monophyletismus als das Wahrscheinlichste an), äußerlich extrem 
polyphyletisch erscheinen muß. Denn die latent vorhandenen Unterschiede werden 
erst viel später manifest. Dieses Prinzip, nach dem die Entwicklungslinien erst in 
früher Vergangenheit zusammenlaufen, nennt Verf. „Bathysymphylie“. — Es ist 
klar, daß solche Vorstellungen nur innerhalb’einer Theorie Platz haben, für die die 
Entwicklung ohne entscheidenden Einfluß der Außenbedingungen vor sich geht, 
für die insbesondere die Artbildung nicht die Folge der Anpassung an die Außen- 
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bedingungen ist, wie für den Darwinismus und den Lamarckismus, vielmehr ein selb- 
ständiger Vorgang, der seine eigenen Ursachen hat. — Großer Wert wird mit Recht 
auf den Nachweis gelegt, daß in. der Hologenese wie in keiner anderen Theorie der 
Selektion ein Material in einem Ausmaße geboten wird, wie es gefordert werden muß, 
wenn die Existenz der Anpassungen durch Auswahl zufällig passender Formen erklärt 
werden ‚soll. Tatsächlich erlaubt die Hologenese in jeder Hinsicht die Annahme ganz 
ungewöhnlich günstiger Vorbedingungen für die Wirksamkeit der Selektion. Es sei 
nur darauf hingewiesen, daß die neuen Formen jeweils sofort in einer ungeheuren 
Individuenzahl und auf großem Areale auftreten, da sämtliche Angehörigen der Mutter- 
Art gleichzeitig spalten. Es entscheidet dann eine rein. interspezifische Selektion 
darüber, welche von den neuen Arten bestehen bleiben. — Der eigentlich darwinisti- 
schen intraspezifischen Selektion der kleinen Mutationen wird daneben nur eine ganz 
nebensächliche Rolle zugebilligt: Durch sie entstehen ‚speziell angepaßte Formen vom 
Werte erblicher Rassen, die nie die Grenze der Art überschreiten, so wie es etwa bei 
den Produkten der vom Menschen ausgeübten künstlichen Zuchtwahl der Fall ist, 
und die nie zum Ausgangspunkte phylogenetischer Linien werden können. Für diese: 
Theorie bedeutet also alles, was die moderne Genetik und Mutationsforschung an 
Variationsgeschehen festgestellt hat, unbeträchtliches Beiwerk. — Ein glänzend ge- 
schriebenes, kluges, äußerst anregendes Buch. Man ist gegenwärtig wenig geneigt, 
derartigen rein spekulativen Versuchen viel Wert beizumessen. Und doch wird viel- 
leicht einmal von dieser Seite her der letzte Schritt zur Wahrheit über die Evolution 
gemacht werden, vielleicht sogar in der Form, daß eine neue überraschende Denk- 
möglichkeit gefunden wird. Es ist daher stets dankenswert, wenn Gedanken vor- 
gebracht werden, die geeignet sind, unsere seit Jahrzehnten erstarrten Vorstellungen 
auf diesem Gebiete aufzulockern. — Verf. verwendet den größten Teil seines Buches 
dazu, die Übereinstimmung seiner Ideen mit den Tatsachen der Systematik, Paläonto- 
logie und Tiergeographie aufzuzeigen, wobei viel Interessantes zur Sprache kommt, 


allerdings auch das apologetische Bestreben gelegentlich zu gezwungenen Deutungen 


führt und zu dem fruchtlosen Versuch, durch scharfsinnige Diskussion Dinge zu ent- 

scheiden, die schlechterdings nicht entschieden werden können. Auch entgeht der 

Verf. nicht der Täuschung fast aller Systembegründer, manches für einen logischen 

Bestandteil seines Systems zu halten, was in Wirklichkeit doch eine Hilfshypothese ist. 
j F. Süffert (Freiburg ı. Br.). 

© Sewertzoff, A. N.: Morphologische Gesetzmäßigkeiten der Evolution. Jena: 
Gustav Fischer 1931. XIV, 371 8. u. 131 Abb. RM. 20.—. 

Der erste Teil der vorwiegend auf. den Resultaten russischer Zoologen der neuesten 
Zeit — darunter viele Schüler des Verf. — fußenden inhaltsreichen Arbeit behandelt. 
die Evolution der niederen Wirbeltiere, der .zweite Teil die Gesetzmäßigkeiten der 
Phylogenese. Verf. befürwortet die Monophilie. Die kleinen systematischen Gruppen 
(Unterarten, später Arten) unterscheiden sich voneinander nicht nur durch biologisch- 
indifferente, sondern auch durch sehr zahlreiche adaptive Merkmale. Die Evolution 
der niedersten Wirbeltiere legt Verf. folgenderweise auseinander: Als Ausgangsform 
werden die hypothetischen Acrania primitiva angenommen, die auf Grund ver-. 
gleichend-morphologischer Untersuchungen rekonstruiert, als sehr primitive schädel- 
lose, segmentierte Chlordaten mit einer ziemlich großen (etwa 20) Anzahl von sich 
frei nach außen öffnenden Kiemenspalten (ohne Peribranchialraum) mit noch sehr 
schwach differenziertem Gehirn aufgefaßt werden; die höheren Sinnesorgane waren 
noch nicht entwickelt, ihre Ernährung war noch passiv. Von diesen zweigten sich, 
die Branchiostomatiden ab, die zur unterirdischen Lebensweise im Meeresboden. 


übergingen und auf einer niederen Stufe stehengeblieben sind. Hier wurde die Zahl. | 


der Kiemenspalten sekundär vergrößert, es bildeten sich kiemenschützende Atrial- 
falten und aus diesen die Wände des Peribranchialraumes; ihre Ernährungsweise 
blieb passiv. Ein anderer Zweig, der schon ein Gehirn und Orimente der paarigen 
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Augen mit Augenmuskeln besaß, hat sich in progressiver Richtung entwickelt. Bei 
diesen finden sich auch die Orimente der paarigen Ohrblasen und die Nasengruben. 
Schädel knorpelig, Neuralbögen diplospondyl angeordnet. Die Reihe der Kiemen- 
spalten reichte bei diesen hypothetischen Protokraniaten samt den Kiemenbögen. 
bis zum von einem knorpeligen Oralring gestützten Munde. Bei ihnen entwickelte: 
sich ein sackförmiges venöses Herz. Ernährung ebenfalls noch passiv, doch entwickelte 
sich eine aus Drüsenschläuchen bestehende massive Leber des Kraniatentypus. Die: 
Protokraniaten waren wahrscheinlich nektonische Tiere. Aus den Protokraniaten 
entwickelten sich wieder zwei Linien von Nachkommen, von denen die eine zu den 
Cycelostomen und den Ostracodermi, die andere zu den Vorfahren der Fische 
führte. Die erste Linie nennt Verf. Entobranchiata. Bei diesen hypothetischen 
Formen bilden sich große, mit Falten bedeckte enthodermale Kiementaschen, und 
aus den Kiemenbögen entwickelte sich ein kompliziert gebautes, bis zum Mundring 
reichendes Kiemengitter, so daß die Atmungsfunktion intensiver gestaltet wurde. 
Im Gehörorgan bildeten sich zwei halbzirkelförmige Kanäle, auf der dorsalen Seite 
des Vorderkopfes ein Nasohypophysarraum, in den die paarigen, einander genäherten 
Nasengruben und die röhrenförmigen Hypophysen einmündeten. Ihre Ernährung war 
zuerst passiv, aber alle ihre Nachkommen gingen zur aktiven Ernährung über. Bei 
den aus den Protokraniaten hervorgegangenen Vorfahren der Ostracodermi ent- 
wickelte sich ein harter, knöcherner Panzer; die Zahl der Kiemenspalten reduzierte 
sich dabei bis auf 10, aus den knöchernen Schuppen der Umgebung des Mundes bildete 
sich ein Mundskelet und die Tiere gingen zur aktiven Ernährungsweise über. Sie 
starben noch im Paläozoikum aus. In der anderen Linie der Entobranchiaten-Nach- 
kommen, den Protocyclostomata, entwickelte sich kein Knochenskelett resp. 
Panzer; aus dem vorderen Teil des Kiemengitters entstand ein kompliziert gebauter 
Saugmund. Aus den Protocyclostomaten entwickelten sich die recenten Petro- 
myzonten und Myxinoiden. Zu den Fischen führte die hypothetische Linie der 
Ektobranchiaten, bei denen die knorpeligen Kiemenbögen je in 4 Elemente ge- 
gliedert wurden, die bis zum Munde reichten. An der Außenseite der Kiemenbögen 
entwickelten sich zuerst ektodermale Kiemenfäden, dann ebenfalls ektodermale Kiemen- 
blätter, was die Atmungsfunktion in anderer Weise als bei den Entobranchiaten inten- 
siver gestaltete. Auf der Körperoberfläche und in der Mundhöhle entwickelten sich 
zahlreiche Plakoidzähne, aus den vorderen, gegliederten Kiemenbögen beißende Kiefer, 
Lippenknorpel und Hyoidapparat. Bei den Urgnathostomen: Protognatho- 
stomen funktionierten wahrscheinlich nicht nur die Kiefer, sondern auch die hinteren 
Lippenknorpel als zahntragende Mundwerkzeuge. Die Urgnathostomen gingen von 
der passiven Ernährungsweise zur aktiven in einer anderen Weise als die Entobranchiaten 
über. Möglich, daß schon die Protognathostomen noch sehr einfach gebaute paarige 
Flossen besaßen. Aus diesen noch sehr primitiven Vorfahren der Fische entwickelte 
sich die Gruppe der primitiven Chondrichthyes selachoidei und der Östeichthyes 
primitivi. Die Vorfahren der niedrigen paläozoischen Elasmobranchiern, der Clado- 
dontiden hatten wohl ausgebildete, stark bezahnte, mit dem Neurocranium an zwei 
Stellen verbundenen Kiefer, Schwanzflosse epicercal. Alle uns bekannten Elasmo- 
branchier, die Pleuracanthoiden, Holocephalen, Squaloidei und Bathoidei, sind aus 
solchen selachierartigen Formen abzuleiten, die Acanthoidei und Arthrodira waren 
wahrscheinlich stark abgeänderte Seitenäste desselben Stammes. Einige ihrer Ver- 
treter: die Rochen, Holocephali, haben sich mehr-weniger spezialisiert, andere haben 
zahlreiche primitive Züge bis heute bewahrt. Die Vorfahren der von den Chondrichthyes 
selachoidei abzuleitenden Osteichthyes, die Osteichthyes primitivi, die die Vor- 
fahren aller höheren Fische und aller Quadrupeda darstellen, charakterisiert Verf. 
folgenderweise: Unter den kleinen Plakoidschuppen entwickelten sich relativ große, 
metamer angeordnete, rhombische Knochenschuppen mit Längskämmen, am Kopfe 
verschmolzen später einige der Kammschuppen miteinander und führten zu den 
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typischen Deckknochen des Osteichthyesschädels. Biologisch wichtig ist die Ent- 
wicklung der zahntragenden Knochen des Mundapparates (Prae-maxilla, Maxilla usw.).. 


Die frei nach außen mündenden Kiemenspalten des Selachiertypus (Chondrichthyes) 
wurden vom Operculum bedeckt, was die Atmung beeinflußte. Aus einer der hinteren, 
nicht zum Durchbruch kommenden Kiemenspalten bildete sich die als hydrostatischer 
Apparat funktionierende Schwimmblase. Von den primitiven Osteichthyes  ent- 
wickelten sich zwei Stämme der Knochenfische: die Vorfahren der Knorpelganoiden 
(Chondrosteoidei) und die aller höheren Fische und der Quadrupeda (Holo- 
steoidei-primitivi). Erstere haben noch viele Merkmale ihrer selachoiden Vor- 
fahren bewahrt, die Nachkommen letzterer haben sich progressiv entwickelt: die eine 
Linie führte zu den im allgemeinen nektonischen Actinopterygier (Holosteoidei 
actinopterygii), die andere zu den benthonischen Crossopterygiern und Dipnoern 
sowie den Vorfahren der Quadrupeda (Holosteoidei crossopterygii). — Der 
zweite Teil des Buches erörtert die Gesetzmäßigkeiten der Phylogenese. Verf. unter- 
scheidet vier allgemeine Richtungen der biologisch progressiven Evolution, und zwar: 
1. Richtung der physiologischen und morphologischen progressiven Evolution oder 
Aromorphose; 2. Richtung der adaptiven Entwicklung im engeren Sinne oder 


Idioadaptation; 3. Richtung der embryonalen Anpassung oder Coenogenese 


und 4. Richtung der physiologischen und morphologischen Degeneration. Merkmale 
der ersten Richtung sind: Vergrößerung der Zahl der Individuen dieser Gruppe, Ver- 
größerung des von der betreffenden Gruppe bewohnten geographischen Areals, Auf- 
lösung der Nachkommen dieser Gruppe in untergeordnete systematische Einheiten 
(Unterarten, Arten usw.). Die Aromorphose erhöht die allgemeine Lebensenersie. 
Bei der Idioadaptation entstehen solche nützliche Veränderungen der. Organisation 
der Tiere, die den besonderen Veränderungen der Umwelt entsprechen, dabei wird 
aber die Organisation nicht komplizierter als die der Vorfahren und es erfolgt keine 
Intensifikation der Lebensenergie. Bei der Coenogenese entwickeln sich nützliche 
Anpassungen nur bei den Embryonen und Larven, die aber bei den erwachsenen 
Tieren spurlos verschwinden. Diese Richtung vergrößert die Zahl der bis zum erwachse- 
nen Zustand überlebenden Tiere. Bei der Richtung der morphologisch-physiologischen 
Regression (Degradation) reduzieren sich die aktiven Organe und Organsysteme, 


die passiven Schutzorgane und die Organe der Vermehrung entwickeln sich aber in 


progressiver Richtung. — Nachdem Verf. alle die genannten Richtungen mit zahl- 
reichen Fällen belegt, geht er auf die Theorie der Phylembryogenese über: auf die 
Beziehungen zwischen der Ontogenese und der Phylogenese der Tiere. Die Ontogenese 
der Metazoen zerfällt in zwei Perioden: Periode der Morphogenese und Periode des 
Wachstums. Die phylogenetischen Veränderungen der Merkmale der erwachsenen 
Tiere vollziehen sich nach drei verschiedenen Modi: 1. Addition der Endstadien oder 
Anabolie; 2. Deviation auf mittleren Stadien der Morphogenese und 3. Abänderung 
der ersten Anlagen oder Archallaxis. Was die phylogenetische Reduktion der 
Organe der Tiere betrifft, so gibt es zwei verschiedene Wege der Reduktion: Rudi- 
mentation und Aphanisie. Bei der Rudimentation wird das sich reduzierende 
Organ im Laufe der Generationen allmählich verkleinert und seine Struktur wird 
sekundär vereinfacht, so daß es sich in ein unansehnliches Rudiment verwandelt. 
Bei der gänzlichen Verkümmerung oder Aphanasie der Organe legen sich die Organe 
ganz normal (nicht verkleinert) an und entwickeln sich weiter wie die nichtreduzierten 
Organe. — In der Evolution der \phyletischen Koordinationen unterscheidet Verf. 
zwei Arten: solche, die zwischen den funktionell miteinander verbundenen Organen 


bestehen (morpho-physiologische Koordination) und solche, die topographische Ko- 
ordinationen darstellen, bei denen die Organe nach ihren Lagebeziehungen miteinander 


verbunden sind. — Zusammenfassend charakterisiert Verf. die biolo gisch-progres- 


sive Richtung der Evolution durch folgende Merkmale: 1. Die Zahl der Individuen 
der betreffenden Tiergruppe vergrößert sich, 2. das Verbreitungsareal wird wegen 
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Übervölkerung größer, 3. die betreffende Tiergruppe zerfällt in eine größere Anzahl 
untergeordneter systematischer Gruppen (Unterarten, neue Arten, Gattungen usw.), 
die biologisch-regressive Evolution durch folgende: 1. die Zahl der die Gruppe 
bildenden Individuen wird verkleinert, 2. das Verbreitungsareal wird ebenfalls ver- 
kleinert, so daß es oft in eine Anzahl kleiner, durch große Zwischenräume getrennte 
Areale zerfällt, 3. die Zahl der untergeordneten systematischen Einheiten wird kleiner. 
Erstere Evolution führt zum Aufblühen, letztere zum Aussterben der betreffenden 
Tiergruppe. — Ausdrücklich betont Verf., daß das Gesetz der Rekapitulation und das 
Gesetz von Baer nicht allgemeingültige Gesetze sind, sie sind nur für Organe, die 
sich mittels der Addition der Endstadien entwickelt habe, in vollem Maße gültig. 
K. Lambrecht (Budapest). 
Jepps, Margaret W.: Note on a marine labyrinthula. (Notiz über eine marine La- 


 byrinthula.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 833—838 (1931). 

Verf. fand in Diatomeenkulturen Plasmodien von Labyrinthula, die genau beschrieben 
und abgebildet werden. Auf die Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. Die Art 
konnte nicht festgestellt werden. Verf. ist der Meinung, daß vielleicht alle bisher bekannten 
Arten identisch sind. N Thiel (Hamburg). 

Pascher, A.: Systematische Übersieht über die mit Flagellaten im Zusammenhang 
stehenden Algenreihen und Versuch einer Einreihung dieser Algenstämme in die Stämme 
des Pflanzenreiches. Beih. z. bot. Zbl. II 48, 317—332 (1931). 

Auf Grund einer außerordentlich reichen Formenkenntnis werden die in ihren Grund- 
zügen 1914 bereits niedergelegten Anschauungen durch die vielen, inzwischen neu hinzu- 
gekommenen Beobachtungen und Feststellungen erweitert und ihre Auswirkung auf die 
systematische Zusammenfassung der Flagellaten und Algen sowie die Angliederungsmöglich- 
keit an das übrige Pflanzenreich kurz erörtert und in einer detaillierten tabellarischen Über- 
sicht zum Ausdruck gebracht. Wenn auch die heute bereits klar abgrenzbaren Klassen und 
Ordnungen, die in den einzelnen Abteilungen einander organisationsmäßig entsprechen, aus 
seiner Tabelle nicht wiedergegeben werden können, so sei doch die grobe Gliederung gestreift. 
Es werden folgende Stämme unterschieden: Chrysophyta mit 3 Abteilungen, den Chryso- 
phyceae, Diatomeae und Heterocontae, Phaeophyta, Pyrrhophyta mit 3 Abteilungen, den 
Öryptophyceae, Desmocontae- und Dinophyceae, Euglenophyta, Chlorophyta mit 2 Ab- 
teilungen, den Chlorophyceae und Conjugatae, Charophyta, Rhodophyta mit 2 Abteilungen, 
den Floridinese und Bangiineae. V. Ozurda (Prag). 


Jameson, A. Pringle: Notes on Californian myxosporidia. J. of Parasitol. 18, 59 
bis 68 (1931). 

; Kol, E.: Vorarbeiten zur Kenntnis der Algenvegetation der Nagy Magyar Alföld 
(Großen Ungarischen Tiefebene). II. Acta biol. (Szeged), Sect. A 2, 48—62 (1931). 

- Howe, Marshall A.: Notes on the algae of Uruguay. (Botan. Garden, New York.) 
Bull. Torrey bot. Club 57, 605—610 (1930). 

Jackson, H. $.: The rusts of South America based on the Holway colleetions. V. 
(Dep. of Botany, Univ., Toronto a. Dep. of Botany, Purdue Univ. Agricult. Exp. Stat., 
Lafayette.) Mycologia (N. Y.) 23, 463—503 (1931). 

Jackson, H. S.: The rusts of South America based on the holway colleetions. VI. 
(Dep. of Botany Umiv., Toronto.) Mycologia (N. Y.) 24, 62—186 (1932). 

Föriss, F.: Die Flechten der Gemeinde Heves. Bot. Közlem. 28, 182—189 (1931) 
[Ungarisch]. 

Franeis, W. D.: Notes on some Australian Monimiaceae. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 9, 457—458 (1931). 

Gleason, H. A.: Studies on the flora of Northern South Ameriea. XV. Recent 
eolleetions of Melastomataceae from Peru and Amazonian Brazil. Bull. Torrey bot. 
Club 58, 215—262 (1931). 

Humphrey, Robert R.: Thorn formation in-Fouquieria splendens and Idria eolumna- 
ris. Bull. Torrey bot. Club 58, 263—264 (1931). 

Kolokolnikov, L.: Zur Systematik von Anthoxanthum odoratum L. Z. russk. bot. 
Obs&. 16, 191—196 u. dtsch. Zusammenfassung 196 (1931) [Russisch]. 


684 


Johnson, A. M.: Studies in Saxifraga. II. Teratological phenomena in eertain North 
American speeies of Saxifraga. Amer. J. Bot. 18, 797—802 (1931). 


Georgeviteh, Petar: Pinus' nigra Arn. var. godensis, n. var. Österr. bot. Z. 80, 328 
bis 336 (1931). | 


Handel-Mazzetti, Heinrich: Kleine Beiträge zur Kenntnis der Flora von China. 
Österr. bot. Z. 80, 337—343 (1931). 


Honda, M.: Nuntia ad Floram Japonieae. XII.— XIV. Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 
421—423 u. 469—471 (1931). 
Rudolph, Karl: Paläofloristisehe Untersuchung des Torflagers auf der „Dammwiese‘* 
bei Hallstatt. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. 1140, 337 —345 (1931). 

Es war Aufgabe dieser Arbeit, die Moor- und Lehmschichten, in denen seinerzeit die 
berühmten archäologischen Funde von Hallstatt (La Tene-Zeit) gemacht worden waren, 
pollenanalytisch zu untersuchen, um daraus Schlüsse auf die klimatischen Verhältnisse jener: 
Zeit ziehen zu können, und um einen neuen Berührungspunkt zwischen der Urgeschichte des 
Menschen und der postglazialen Waldentwicklungsgeschichte zu finden. Es ergab sich, daß 
die betr. Schichten der subatlantischen Periode angehören, was vorauszusehen war, da man 
schon auf Grund anderer Funde Eisenzeit und Subatlanticum gleichgesetzt hat. Für die 
klimatischen Verhältnisse jener Zeit folgt daraus, daß dieselben im wesentlichen mit den heute: 
dort herrschenden übereinstimmten, daß besonders die Waldgrenze in derselben Höhe wie 
heute gelegen haben wird und daß die Waldvegetation dieselbe war wie heutzutage. Die 
vom La Töne-Menschen bei seinen Bauten benutzten Hölzer sind also an Ort und Stelle ge- 
schlagen und nicht von weiter her transportiert worden. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Kamptner, Erwin: Nannoconus steimanni nov. gen., nov. spec., ein merkwürdiges 
gesteinsbildendes Mikrofossil aus dem jungen Mesozoieum der Alpen. Palaeontol. Z.13, 
288—298 (1931). 

Kirchheimer, F.: Über Palmenstammreste aus dem aquitanen Blättersandstein von 
Münzenberg (Wetterau). Palaeontol. Z. 13, 309-314 (1931). 


Hopkins, Seweil H.: Studies on Crepidostomum. II. The „Crepidostomum lau- 
reatum‘“ of A.R. Cooper (Tremat.). (Zool. Laborat., Univ. of Illinois, Chicago.) J. of 
Parasitol. 18, 79—91 (1931). 

Joyeux, Charles, et Robert Ph. Dollfus: Sur quelques Cestodes de la colleetion dw. 
musde de Münich. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 109—118 (1931). 

Khalil, Mahamed Bey: On two new species of nematodes from Pelecanus 0N0CrO- 
talus. (Research Sect., Public Health Dep., Cairo.) Ann. trop. Med. 25, 455 —460 (1931). 

Fuchs, Gilbert: Einige neue Rhabditis-Arten. Zool. Ib. Abt. System., Ökol. u. 
Geogr. 62, 119—148 (1931). 

Finnegan, Susan: Report on the Brachyura eolleeted in Central America, the Gor- 
gona and Galapagos Islands, by Dr. Crossland on the „St. George“ expedition to the 
Paeifie, 1924/25. J. Linnean Soc. Zool. 37, 607 —673 (1931). 

Kiefer, Friedrich: Neuseeländische Süßwassereopepoden. Zool. Anz. 96, 273—282 
(1931). 

Kirtisinghe, P.: Note on anisopod (Mesanthura maculata) new to the fauna of 
Ceylon. Spolia Zeylan. (Colombo) 16, 129—130 (1931). | 

Grandjean, F.: Le genre Lieneremaeus Paoli (aeariens). Bull. Soc. zool. France 
56, 221—250 (1931). 

Karny, H.H.: Über die Umgrenzung der 6ryllaerididen-Subfamilie Henieinae 
(Orthoptera Saltatoria). Zool. Anz. 97, 141—155 (1932). 


Henry, 6. M.: New Ceylonese mantidae. (Colombo Museum, Colombo.) RN | 


Zeylan. (Colombo) 16, 123—128 (1931). 
Bolivar y Pieltain, C.: Über Eumastaeiden. II. Über die Art Eupatrides Brunner. 


(Orthoptera.) (Laborat. de Entomol., Museo Nac. de Ciencias Natur., Madrid.) Bol. Soc. 


espafi. Histol. natur. 31, 483—486 (1931) [Spanisch]. 
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Mukerji, 8.: On the morphology of the terminal segments of psychodidae larvae 
‘and their taxonomie importance. (With a short eomparative account of the miero- 
seopie strueture of the pseudo-leg of Phlebotomus argentipes Ann. and Brun.) (Über 
die Morphologie der Endsegmente der Psychodidenlarven [Diptera] und ihre taxo- 
‚nomische Bedeutung. [Mit einem kurzen vergl. Bericht über den mikroskopischen Bau 
‚der Afterfüße von Phlebotomus argentipes Ann. u. Brun.]) (Kala-Azar Inquiry, 
Indian Research Fund Assoec., School of Trop. Med. a. Hyg., Caleutta.) Indian J. 
med. Res. 19, 433—446 (1931). 

Die Dipterenfamilie Psychodidae (Schmetterlingsmücken) zerfällt in 2 Unter- 
familien, die Psychodinae und Phlebotominae. Die Vertreter der ersteren sind als 
Imagines fast durchgängig durch eine phytophage Lebensweise ausgezeichnet, die 
der letzteren dagegen sind Blutsauger. Die Larven der Psychodinae führen ein aquatiles 
' Leben und sind die phyletisch älteren, die der Phlebotominae leben dagegen terrestrisch 
und sind sekundär modifiziert. Dementsprechend ist die Larvenkörperchenform eine 
verschiedene: 1. Die im Wasser lebenden Psychodinaelarven besitzen eine ungefähr 
runde, zylindrische Gestalt. Die Terminalsegmente sind tubusförmig und die hinteren 
Stigmen liegen dicht nebeneinander endständig auf einer runden Scheibe, sind selbst 
‚auch tubusförmig vorstehend, besitzen an sich und sind kranzförmig umgeben von 
Borsten, die bei Ausbreitung — ähnlich wie bei anderen aquatilen Dipterenlarven 
(z. B. Stratiomyidenlarven) — das Festhaften an der Wasseroberfläche beim Gas- 
austausch erleichtern. Der Analporus liegt bei ihnen in der ventralen Mittellinie etwas 
nach vorne verlagert, und Form wie Zahl der Chitinplättchen auf seiner Schließklappe 
‘variiert spezifisch artgemäß. 2. Bei den terrestrischen, ziemlich dorso-ventral zu- 
‚sammengedrückten Phlebotomuslarven sind die beiden besonders abgeflachten End- 
segmente umgebildet zu einem Bewegungsorgan — und werden späterhin gebraucht 
-zu einem Fixierungsmechanismus für die Puppen — durch artlich besonders variierte 
Ausbildung der Chitinisierung und durch den Besitz von artlich typisch angeordneten 
Borsten und Dornen. Das hintere Stigmenpaar ist immer auf das vorletzte Segment 
verlagert, und die beiden Stigmen liegen weit voneinander getrennt, dorsalseits nahe 
den lateralen Rändern. Das als Bewegungsorgan besonders wichtige Caudalsegment 
zeigt auf der Ventralseite zwei durch einen halbmondförmigen Muskel bewegte After- 
sangfüßchen, die später zur endgültigen Anheftung des Präpuppenstadiums benutzt 
‘werden. — Des näheren behandelt und auf 3 Tafeln vorzüglich abgebildet werden 
die Larventerminalsegmente der Psychodinae Telmatoscopus albipunctatus Willst. — 
(meridionales Eat.) Brun. und Psychoda alternata Say — (sexpunctata Curt.) Brun. 
sowie die der Phlebotominae Phlebotomus argentipes Ann. und Brun., Phl. papatasii 
Scop. und Phl. minutus Rond. — Die genaue Kenntnis der Form der Terminalanhänge 
ist auch von großer Bedeutung zur Klassifikation der Psychodidenlarven. 
Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Hoffmann, Carlos C.: Die Simuliden der Onchocercosengegend von Chiapas. II. Die 
Larvenzustände. An. Inst. Biol. 2, 207—218 (1931) [Spanisch]. 

; Evans, A.M.: A new subspeeies of Anopheles funestus Giles, from Southern Rhodesia. 
Ann. trop. Med. 25, 545—549 (1931). 

King, W. V.: The Philippine varieties of Anopheles gigas and Anopheles lindesayi. 
XInternat. Health Div., Rockefeller Found., New York.) Philippine J. Sci. 46, 751 —757 
(1931). 

Gil Collado, J.: Über das Vorkommen der spanischen Spezies von Phlebotomus. 
“«(Dipt. Psychod.) Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 31, 505—507 (1931) [Spanisch]. 

Kleine, R.: Die Brenthiden der Philippinen-Inseln. Philippine J. Sci. 46, 383 —445 
41931). 

Filipev, N.: Lepidopterologische Notizen. X. Die Artbereehtigung von Graeillaria 
betulicola Hering. Dokl. Akad. Nauk 8.8.8.R. A Nr 9, 236238 (1931) [Russisch]. 
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Badonnel, A.: Cop&ognathes de France. III. Liste de quelques especes trouvees 
dans les Pyr&ndes-Orientales, et deseription d’un nouveau genre des environs de Banyuls- 
sur-Mer: Nymphotroetes Denisi n. sp. (Neusopt.) (Laborat. de Biol. Exp., 
Paris.) Bull. Soc. zool. France 56, 341—347 (1931). 


Badonnel, A.: Contribution & l’&tude de la faune du Mozambique. Voyage de 
P. Lesne (19281929). IV. Copeognathes. (Neusoptera.) (Laborat. de Biol. Exp., 
Sorbonne, Paris.) Ann. des Sci. natur. Zool. 14, 229—260 (1931). 

Fleutiaux, E.: Les &lat6rides de l’Indochine frangaise (catalogue raisonne). IV. TI. 
XI. Subfam. Esthesopinae. Bull. Soc. zool. France 56, 306—335 (1931). 

De la Escalera, Manuel M.: Eine neue Spezies von Anthaxia, die auf Abies pinsapo. 
(Coleopt.) Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 31, 433—436 (1931) [Spanisch]. 

Esben-Petersen, P.:_ Myrmeleontiden aus Süd-Indien., Rev. suisse Zool. 38, 445 
bis 448 (1931). 

Henry, 6. M.: New Ceylons rhynchota. (Colombo Museum, Colombo.) Spolia Zey- 
lan. (Colombo) 16, 115—121 (1931). 


Goursat, H.: Sur une variet@ de Odontopus notabilis distant (Hemiptera heteroptera 
pyrrhocoridae). Reniermees dans les colleetions du British Museum. Bull. Soc. zool. 
France 56, 266—269 (1931). 


Froggatt, Walter W.: A classification of the gall-making eoceids of the genus 
Apiomorpha. Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 56, 431—454 (1931). 


Pallary, Paul: Revision du genre Yetus. (Revision der Gattung Yetus.) Ann. 
Mus. Hist. natur. Marseille 22, 53—78 (1930). 

Verf. gibt eine Übersicht üpee die Systematik der zu der Prosobranchierfamilie Volutidae 
gehörigen Gattung Yetus Adans. Auf eine historische Übersicht über die diesbezügliche 
Literatur folgt eine Klassifikation und eine Besprechung der einzelnen Arten, die alle abge- 
bildet werden und die in die beiden Sektionen Yetus sens. striet. und Cymba Brod. eingeteilt 
sind. Es werden 11 Arten und einige Varietäten unterschieden. Als neu beschreibt Verf. 
die 3 Arten Yetus (Yetus) marocanus nov. spec. von der marokkanischen Küste zwischen 
Mogador und Agadir, Yetus (Yetus) turriculatus nov. spec. von der atlantischen Küste 
zwischen Agadir und Kap Juby und Yetus (Cymba) pachyus nov. spec. von der Küste 
Kameruns bei Duala, außerdem, einige Schalenvarietäten. Eine Bestimmungstabelle der 
Arten beschließt die Arbeit. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Brongersma, L.D.: Eine neue Rasse von Lygosoma kuekenthali Bttgr. (Molusken.) 
Zool. Anz. 96, 335—336 (1931). 

Cuesta Terron, Carlos: Chirostoma samani sp. nov. (Fische.) An. Inst. Biol, + 
235—241 (1931) [Spanisch]. { 

Galän, Fernando: Batrachier und Reptilien im spanischen Marokko. Bol. Soc. espafl. 
Histor. natur. 31, 361—367 (1931) [Spanisch]. 

Grinnell, Joseph: A new pocket gopher from Soufheastern California. Univ. Cali- 
fornia Publ. Dos 38, 1—10 (1931). 

Gauthier, Henri: Faune aquatique du Sahara central. Röcoltes de M. L. 6. Seurat 
au Hoggar en 1928. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 350-352 Ei 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 

Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Thoday, D.: Mechanism of root-contraction in Brodiaea laetea. (Der Mechanis- 
mus der Wurzelverkürzung bei Brodiaea lactea.) (Dep. of Botany, Unw. Ooll. of 
North Wales, Bangor, Gt. Britain.) Plant Physiol. 6, 721—725 (1931). 

Bei Brodiaea lactea erfolgt die Wurzelkontraktion in gleicher Weise wie bei Oxalis 
incarnata (einer Art, die 1926 vom Verf. untersucht wurde), und zwar folgendermaßen: | 
Im Rindengewebe sterben gewisse transversale Zonen ab, die mit lebenden transver- 
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salen Schichten abwechseln. Durch die Saugdrucke der lebenden Zellen wird den ab- 
gestorbenen ihr Wasser entzogen, bis völliger Kollaps der Zellwände der toten Elemente 
eintritt. Die verholzten Zellen des Zentralzylinders, deren Wände nicht zusammen- 
gedrückt werden können, erleiden Zerrungen und Verbiegungen. — Die Kräfte, die 
die Wurzelkontraktion hervorrufen, sind letzten Endes die gleichen, die das Saft- 
steigen bewirken. Die Ausführungen des Verf. sind vorläufig rein theoretischer Natur; 
Zahlen betreffend die Größe der Saugdrucke werden keine gegeben. (Vgl. diese Ber. 
3, 317.) j H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Vassiljev, Ivan M.: Über den Wasserhaushalt von Pflanzen der Sandwüste im süd- 
östlichen Kara-Kum. (Physiol. Laborat., Union-Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) 
Planta (Berl.) 14, 225—309 (1931). ; 

Die Sandwüste, in der die vorliegenden Untersuchungen angestellt wurden, ist 
eins der trockensten und heißesten Gebiete von Mittelasien. Als durchschnittlicher 
jährlicher Regenfall wird 94 mm angegeben, die Lufttemperatur erreicht 50° im Schat- 
ten. Der Wassergehalt des Bodens, der bis zu einer Tiefe von 2 m von dem Regenfall 
abhängig ist, erreicht nur während des Frühjahrs eine für Pflanzenwuchs günstige Höhe. 
Zur Untersuchung sind bis auf eine Carexart nur Sträucher und Bäume herangezogen, 
deren morphologische und biologische Eigenschaften in einem besonderen Kapitel 
ausführlich besprochen werden. Dann werden Untersuchungen über das Verhalten 
der Spaltöffnungen im Juni und im August mitgeteilt. Die weiteste Öffnung findet 
sich bei allen Arten des morgens zwischen 7 und 9 Uhr. Über Tag sind die Stomata 
meistens ganz geschlossen. Gegen Abend tritt unter bestimmten Bedingungen wieder 
ein schwaches Öffnen auf. Die Transpiration wurde in kurzfristigen Wägungen (Expo- 
sitionsdauer 1 Minute) bestimmt, nachdem Vorversuche gezeigt hatten, daß die Transpi- 
ration für etwa 2 Minuten als konstant angenommen werden kann, dann aber schnell 
‚abnimmt. Die Transpirationswerte sind für die verschiedenen Arten von ganz unter- 
schiedlicher Höhe, liegen aber im allgemeinen, insbesondere für Smirnovia, sehr hoch. 
Diese Art kann während der heißen Tagesstunden ihren ganzen Wasservorrat in 7 bis 
8 Minuten verbrauchen, in 1 Stunde pro 1 g Frischgewicht bis zu 5 g, pro 1 qdm Blatt- 
fläche sogar bis zu 25 g Wasser verlieren. Ein Vergleich der vom Verf. gefundenen 
Transpirationswerte mit solchen von Stocker (1928) und Seybold (1929) in der 
ägyptischen Wüste gewonnenen, führt Verf. zu dem Schluß, daß die Werte dieser beiden 
Autoren viel zu niedrig sind, was auf die von jenen benutzte längere Expositionszeit- 
- zurückzuführen ist. Ein weiteres Kapitel der Arbeit ist der Wasserbilanz, insbesondere 
der Größe des Sättigungsdefizits gewidmet. Es ergab sich, daß die Wasserbilanz am 
stärksten bei den Arten mit der höchsten Transpiration gestört ist, im allgemeinen 
das Defizit aber in mäßigen Grenzen (bis zu 20%) bleibt, und unter den für andere 
Trockengebiete bestimmten Werten liegt. Das beruht darauf, daß Verf. seine Be- 
stimmüngen auf den Morgenwert des Wassergehaltes bezieht, weil Vorversuche ihm 
diese Berechnungsweise als richtiger als die übliche erscheinen ließen. Ein besonderer 
Abschnitt ist dem Wasserhaushalt von Carex physodes gewidmet, die mit oberfläch- 
- lichem Wurzelsystem die Trockenperioden im vertrockneten Zustande ohne Schaden 
übersteht und nach hinreichender Bewässerung wieder in aktive Lebenstätigkeit tritt. 
Zum Schluß erörtert Verf. auf Grund der Versuchsergebnisse die Dürreresistenz der 
Pflanzen in der Kara-Kum-Wüste. (Stocker, vgl. diese Ber. 11, 310; 14, 65 u. 
Seybold, 13, 475.) Schratz (Berlin-Dahlem). 

Dakin, William J., and Enid Edmonds: The regulation of the salt contents of the 
blood of aquatie animals, and the problem of the permeability of the bounding mem- 
branes of aquatie invertebrates. (Die Regulation des Blutsalzgehaltes bei Wasser- 
tieren und das Problem der Durchlässigkeit der Außenmembranen wasserlebender 
Evertebraten.) (Marine Stat., Zool. Dep., Umiv., Sydney.) Austral. J. exper. Biol. 
a. med. Sci. 8, 169—187 (1931). 

Untersucht wurden ein brachyurer Krebs, Heloecius cordiformis, und ein wasser- 
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lebendes Pulmonat, Onchidium chamaeleon. Beide marinen Evertekraten sind deshalb 
in osmoregulatorischer Hinsicht interessant, weil sie Bewohner der australischen Man- 
groveküste sind, deren Wasser nach heftigen Regenfällen eine starke Abnahme des 
Salzgehaltes aufweist. — Mit Hilfe von Gefrierpunktsbestimmungen wurde bei H. 
die Abhängigkeit der Blutkonzentration von der Salzkonzentration des Außenmediums 
untersucht. Es zeigte sich, daß in verdünntem Seewasser die Molarkonzentration 
des Blutes dieser Krabbe stets höher ist als die des Außenmediums. In gewöhnlichem 
Seewasser besteht Isotonie zwischen dem inneren und dem äußeren Medium. Wurde 
die Salzkonzentration außen über das normale Maß erhöht, so kam kein vollständiger 
Ausgleich zwischen Innen- und Außenmedium zustande, die Blutflüssigkeit blieb 
hypotonisch gegenüber dem umgebenden konzentrierten Seewasser. Das Gewicht der 
Krebse blieb bei sämtlichen Versuchen konstant, die aufgetretenen Veränderungen 
im Innenmedium können also nur durch Aufnahme bzw. Abgabe von Salzen zustande 
gekommen sein. Weiterhin ließ sich nachweisen, daß bei H. in Seewasser anormaler 
Zusammensetzung (z. B. Seewasser plus Magnesiumsulfat) Salze oder deren Ionen 
durch die äußeren Membranen in das Blut eindringen. — Die Schnecke Onchidium 
verhält sich ganz anders. Sie zeigt in verdünntem Seewasser Gewichtszunahmen 
und nach Überführung in konzentriertes Meerwasser Gewichtsabnahmen unter gleich- 
zeitiger Anpassung der Blutkonzentration an die des Außenmediums. Die Hautmem- 
branen funktionieren also hier ähnlich wie bei einer semipermeablen Grenzschicht, 
und die Veränderungen im Salzgehalt des Innenmediums werden vor allem durch 
Wasserverschiebungen bewerkstelligt. — Frühere ähnliche Experimente und Ergebnisse 
von A. Bethe (1929/30) und C. Schlieper (1929, 1930) an anderen Evertebraten 
werden ausführlich und kritisch besprochen. Carl Schlieper (z. Z. Kopenhagen). 

Keys, Ancel B.: Chloride and water seeretion and absorption by the gills of the eel. 
(Chlorid- und Wassersekretion und Absorption von seiten der Aalkiemen.) (Laborat. 
of Zoophysiol., Umiw., Copenhagen.) Z. vergl. Physiol. 15, 364—388 (1931). 

Die osmoregulatorischen Mechanismen der Knochenfische sind nur teilweise 
erforscht. Es ist uns bekannt, daß die in den süßen Binnengewässern lebenden Fische 
ein gegenüber ihrem Außenmedium hypertonisches Innenmedium besitzen, und daß 
im Gegensatz dazu die Molarkonzentration der Körpersäfte der marinen Knochen- 
fische bedeutend niedriger als die des umgebenden Meerwassers ist. Wir wissen ferner- 
hin, daß sich der Harn der süßwasser- und der seewasserlebenden Knochenfische 
hypotonisch zum Blute verhält. Wir haben aber keinerlei Vorstellung darüber, auf 
welche Weise die zur Harnbereitung benötigte Flüssigkeitsmenge aufgenommen wird, 
und wie insbesondere bei den Seewasserteleostiern der osmotische Druckunterschied 
zwischen Innen- und Außenmedium aufrechterhalten wird. Keys hat es verstanden, 
mit Hilfe der im vorangehenden geschilderten Herzkiemenpräparation Licht in die 
genannten Probleme zu bringen. Er hat vermittels einer eigens zu diesem Zwecke 
entwickelten, sehr genauen Chlorbestimmungsmethode die Konzentration des Innen- 
mediums während mehrerer Stunden beim süßwasser- und beim 'seewasserlebenden 
Aal kontrolliert. Er hat dabei erstaunlicherweise gefunden, daß in beiden Fällen 
die Chloridkonzentration des Perfusates allmählich abnimmt. Für den Süßwasseraal 
ist diese Beobachtung ohne weiteres verständlich durch die Annahme einer geringen 
Wasserpermeabilität der Kiemen und einer dadurch bedingten Wasseraufnahme der 
Gewebe aus dem Außenmedium. Beim Seewasseraal muß der gleiche Vorgang zu- 
nächst unerklärlich, oder doch unerwartet, erscheinen. Eine genaue Analyse des Außen- 
mediums (Volumenmessung, Chloridbestimmung) hat dann auch hier die Ursache der 
Erscheinung aufgedeckt: Die Kiemen des seewasserlebenden Aales scheiden durch 
aktive Sekretion eine konzentrierte Chloridlösung in das Außenmedium ab. Dieser 
Nachweis, der von außerordentlicher Bedeutung ist, zeigt, daß die Aalkieme ähnliche 
Arbeitsleistungen vollbringen kann, wie wir sie von den Exkretionsorganen der höheren 
Tiere her kennen. Der Vergleich mit den Nierenorganen erscheint noch dadurch be- 
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‚sonders naheliegend, als es K. auch gelungen ist, eine Harnstoffexkretion von seiten 
der Kiemen nachzuweisen. Carl Schlieper (z. Z. Kopenhagen). 

Heymans, C.: Les fonetions r&flexogenes de l’aorte et du sinus earotidien. (Die 
reflexogenen Funktionen der Aorta und des Carotissinus.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
1293—1330 (1931). 

- In Anbetracht des großen Interesses, das die im Titel bezeichnete Frage für Physiologie, 
Pathologie und Pharmakologie hat, gibt Heymans in seinem Vortrag einen Überblick über 
die historische Entwicklung und die bis heute gewonnenen Kenntnisse der einschlagenden 
Untersuchungen. Er spricht von der reflektorischen Regulation der Herzfrequenz, der Herz- 
größe, des Nerventonus für Herz, Arterien und Venen, des Venendruckes, des Schlagvolumens, 
‚der Adrenalinsekretion, der Geschwindigkeit und Menge des zirkulierenden Blutes. Anatomie 
and Pharmakologie der reflexogenen Zonen werden auseinandergesetzt, woran sich Mitteilungen 
über respiratorische Veränderungen auf Grund von Aorten- und Sinusreflexen anreihen. Den 
‚Schluß bildet der Bericht über Versuche mit chemischer Reizung der reflexogenen Zonen, 
* Denervierung derselben, ihre pathologische Erregung und ihren Einfluß auf andere Körper- 
- funktionen, z. B. den Intestinaltrakt. — In der Aussprache geht H.E. Hering auf die 
zwischen Tonus des autonomen Systems und Blutdruck bestehende. cyclische Beeinflussung 
ein. — Tournade berichtet von eigenen Versuchen, die ihn zu der Annahme führen, daß 
die Regulierung des Blutdrucks von 2 Komponenten abhänge: 1. einer mechanischen. (Aorten- 
und Sinusnerven) und 2. einer chemischen (Stoffwechselprodukte.) — Lapicque empfiehlt 
kürzeste Kondensatorreizung als diejenige, die einem natürlichen Reiz am nächsten käme. — 
Pi Suner berichtet von eigenen Versuchen über Zusammenhänge der reflexogenen Zonen der 
Aorta und des Carotissinus und Respiration bei Atmung von CO, angereicherter Luft. 

Kleinknecht (Leipzig). 

Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


© Gönevois, L.: Metabolisme et fonetions des cellules. Esquisse d’une physiologie 
des r&actions produetrices d’energie dans la cellule vivante. (Zellstoffwechsel und Zell- 
funktion. Abriß einer Physiologie der energieliefernden Reaktionen der lebenden 
Zelle.) Paris: Masson & Cie. 1931. VII, 118 8. Fres. 26.—. 

Die vorliegende Schrift ist, wie in der Einleitung ausgeführt wird, als eine Ein- 
führung in die zellphysiologischen Arbeiten von Warburg und Meyerhof gedacht. 
Der Verf. ist seiner Aufgabe mit großem Geschick gerecht geworden; es ist besonders 
anzuerkennen, daß er — obwohl selbst Botaniker — sich auch mit den spezielleren 
Fragestellungen der tierischen Organismen in sachkundiger und origineller Form aus- 
‚einandersetzt. Von besonderem Interesse scheinen dem Ref. die Kapitel über die 
Koordination der Zellen im Individuum und dasjenige über die pflanzlichen Zellen, 

‚die ja auch das eigentliche Arbeitsgebiet des Verf.s darstellen. H. Blaschko. 


Tang, Pei-Sung: Temperature characteristics for the produetion of CO, by ger- 
minating seeds of Lupinus albus and Zea mays. (Die Temperaturcharakteristik für 
‚die Bildung der Kohlensäure durch keimende Samen von Lupinus albus und Zea mays.) 
Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J.gen. Physiol. 15,87 —95 (1931). 

Anschließend an frühere Untersuchungen über den Sauerstoffverbrauch (vgl. dies. 
Ber. 19, 64) wird auch die Kohlensäurebildung in Abhängigkeit von der Temperatur 
‚durch eine Größe u, die Temperaturcharakteristik, bezeichnet. Die mit denselben 
Samen im gleichen Entwicklungsstadium erhaltenen früheren Werte des O-Verbrauches 
stimmen mit den jetzt gewonnenen der CO,-Bildung nicht unbedingt überein. Die 
kritischen Temperaturen sind bei der Lupine zwar ziemlich gleich, aber die entsprechen- 
‚den Größen für u sind sehr verschieden. Nach Ansicht des Verf. gibt es 2 Erklärungs- 
möglichkeiten: 1. der.O-Verbrauch und die CO,-Bildung sind nicht unbedingt dieselben 
und sind evtl. unabhängig voneinander; 2. die Differenzen sind in der Verschiedenheit 
‚der Versuchstechnik begründet. Esdorn (Hamburg). 

Ashbel, Rivka: Produzione di ammoniaca nelle uova di bachi da seta (Bombyx 
mori) e di rieei di mare (Paracentrotus lividus e Sphaerechinus eranularis). (Ammoniak- 
bildung bei den Eiern des Seidenspinners [Bombyx mori] und der Seeigeleier [Paracen- 
trotus lividus und Sphaerechinus granularis].) Pubbl. Staz. zool. Napoli11,204-217 (1931). 

Verf. hat die Atmung der Eier des Seidenspinners manometrisch untersucht. 
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Während des Ruhestadiums der Entwicklung, der Diapause, hört die Atmung voll- 
ständig auf. Verf. beobachtete dabei einen positiven Druck. Das Gas in den Mano- 
metern wurde in Schwefelsäure eingeleitet. Durch Neßlerisierung wurde festgestellt, 
daß Ammoniak von seiten der Eier gebildet wird. Später wurde festgestellt, daß die 
Ammoniakbildung sich nicht nur zu der Periode der Diapause einschränkt. Auch bei 
gleichzeitiger Atmung findet eine kontinuierliche Bildung von Ammoniak statt. In 
den genaueren Versuchen wurde die gebildete Ammoniakmenge titrimetrisch bestimmt. 
Diese variiert zwischen 0,06 und 1,1 g pro Kilogramm Eier und 24 Stunden. Luciani 
und Putti haben den Gewichtsverlust der Eier während der Diapause als die Folge 
einer Wasserabgabe erklären wollen. Verf. weist nun nach, daß der Gewichtsverlust. 
durch die Ammoniakabgabe erklärt werden kann. — Auch bei den Eiern von Seeigeln. 
(Sphaerechinus granularis und Paracentrotus lividus) wird eine Ammoniak- 
bildung sowohl vor wie nach der Befruchtung festgestellt (0,121—1,5 mg/Stunde und 
l cmm Eier). Bei mäßiger Hemmung der Atmung durch KCN oder CO soll die Ammoniak- 
bildung nach Verf. erhöht sein. J. Runnström (Stockholm). 
Buchanan, J. William: Modification of the rate of oxygen consumption by changes 


in oxygen concentration in solutions of different osmotie pressure. (Beeinflussung des 


Sauerstoffverbrauchs durch Veränderungen der Sauerstoffkonzentration in Lösungen 
verschiedenen osmotischen Druckes.) (Dep. of Zoöl., Northwestern Univ., C'hicago.); 
Biol. Bull. 60, 309—326 (1931). 

Versuchsobjekt war Planaria dorotocephala. Der Sauerstoffverbrauch wurde 
titrimetrisch nach Winkler bestimmt. In Leitungswasser war der Sauerstoffverbrauch 
innerhalb weiter Grenzen (zwischen 3,5 und 14,8ccm Sauerstoff pro Liter) von der 
Sauerstolfkonzentration unabhängig. In Ringerlösung, in der die Planarien etwa 
20% ihres Wassergehaltes abgeben, findet der Verf. eine Abhängigkeit vom Sauerstoff- 
verbrauch, bis die Sauerstoffkonzentration 14 ccm pro Liter übersteigt. In destilliertem. 
Wasser war bei niedrigen Sauerstoffkonzentrationen der Verbrauch geringer als in. 
Leitungswasser. Mit zunehmender Sauerstoffkonzentration steigt hier der Verbrauch. 
mit der Sauerstoffkonzentration an, bis diese etwa 15 ccm pro Liter beträgt. 

H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°° 

Daniel, George E.: The respiratory quotient of Balantidium coli. (Der respirato- 
rische Quotient bei Balantidium coli.) (Dep. of Protozool., School of Hyg. a. Public: 
Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 14, 411—420 (1931). 

Balantidium coli aus dem Colon des Hausschweins wurde kultiviert nach einer 
von Tanabie und Chiba (Acta Medicin. Keijo 1928 II) für die Zucht von Entamoeba. 
histolytica angegebenen, aber etwas modifizierten Methode. Durch Waschen mit. 
Ringer-Lösung wurde eine Reinigung von Bakterien soweit erzielt, daß ihr Anteil am. 
Gaswechsel vernachlässigt werden konnte. Die Aufschwemmung von Balantidium 
in Ringerlösung enthielt außerdem noch Stärke, Bicarbonat wurde der 0O,-Bestimmung: 
wegen durch Phosphate ersetzt, Bestimmung des Gaswechsels im Respirometer nach 
der Methode von Dickens und Simer (vgl. diese Ber. 19, 440). Als Durchschnitt. 
von 8 Bestimmungen ergab sich der R.Q. 0,84. Werte von 7 Best. zwischen 0,91—0,82, 
eine Best. 0,64. Aus dem Ergebnis wird gefolgert, daß unter den im Versuch gegebenen 
aeroben Bedingungen kein Vorwiegen des Kohlehydratstoffwechsels besteht. Verf. 
macht darauf aufmerksam, daß mit seiner Methode auch eine Messung unter anaeroben. 
Bedingungen möglich ist, die ein anderes Resultat erwarten läßt. Friedrich-Freksa. 

György, P., und W. Keller: Weitere Beiträge zur Topographie des Nierenstoff- 
wechsels. (Uni.-Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Z. 235, 86—96 (1931). 

Der Phosphatasegehalt des Nierengewebes (Schweinniere), gemessen an der 


Spaltung von Hexose-mono- und Hexose-di-phosphorsäure, übertrifft im Rinden- 
gebiet um ein Vielfaches den des Papillengebietes. Ein quantitativer Vergleich der 
Spaltungsprodukte von Hexose-mono- und Hexose-di-phosphorsäure zeigt, daß hin-. 


sichtlich der Phosphatasewirkung beide Substanzen nicht die gleiche physiologische: 
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Dignität zukommt. Während im Rindengebiet in beiden Fällen etwa dieselben Mengen 
anorganischer Phosphate abgespalten werden, überwiegt im Papillengewebe die Phos- 
phatbildung aus Hexose-di-phosphorsäure etwa um das Doppelte die aus Hexose- 
mono-phosphorsäure. Außerdem fanden sich -sehr ausgesprochene topographische 
Unterschiede hinsichtlich der Menge .der bei diesem Vorgang gebildeten Glykose. Die 
fermentative Ammoniakentwicklung ist in zusatzfreier Ringerlösung als Suspensions- 
flüssigkeit in der Nierenrinde größer als im Papillargewebe. Bei Zusatz von Adenosin 
phosphorsäure tritt eine beträchtliche Steigerung der Ammoniakbildung ein, die 
absolut und relativ im Papillargewebe größer ist als im Rindengewebe. Das p„-Optimum 
des Desaminisierungsprozesses der Adenylsäure liegt in phosphatgepufferter Lösung 
im alkalischen Bereich, während bei niederem p, eine Steigerung der Ammoniak- 
bildung unter sonst gleichen Bedingungen überhaupt ausbleibt. ‚Aus früheren (vgl. 
diese Ber. 14, 171) und jetzigen Befunden wird geschlossen, daß die Nierenrinde die 
Hauptbildungsstätte des nephrogenen Ammoniaks ist, und daß neben der Adenosin- 
phosphorsäure, deren desaminierendes Ferment sich hauptsächlich im Papillengewebe 
befindet, eine andere, und zwar überwiegendere Gruppe ammoniakbildender Sub- 
stanzen, im Rindengewebe lokalisiert sein muß. György (Heidelberg). °° 


Harker, G.: The metabolism of cancer tissue. (Der Stoffwechsel vom Krebs- 

gewebe.) J. Canc. Res. Comm. Univ. Sydney 3, 114—118 (1931). 
Aus den experimentellen Zahlen von Dickens, die an menschlichen Carcinomen ge- 
wonnen sind, wird die prozentuale Energie von geroper@lyEolsse berechnet zu 
Atmung + aerober Glykolyse 


3,2— 31,8, im Mittel 13,90%. Für die Annahme, daß nicht Kohlehydrate, sondern Fett ver- 
atmet ist, wird der Mittelwert 15,3%. Im Mittel beziehen Krebszellen 85% ihrer Energie aus 
der Atmung. 5mal so viel Glykose wird glykolysiert als veratmet. Demuth (Berlin). °° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Haines, R. B.: The influence of temperature on the rate of growth of Sporotrichum 
earnis, from — 10° C. to + 30°C. (Der Einfluß von Temperaturen zwischen — 10° 
und +30° auf die Wachstumsgeschwindigkeit von Sporotrichum carnis.) (Food Investig. 
Board, Dep. of Scient. a. Industr. Research, Low Temperature Stat., Cambridge.) J. of 
exper. Biol. 8, 379—388 (1931). 

Es wurde die Geschwindigkeit des Wachstums von Sporotrichum carnis auf Agar 
bei verschiedenen Temperaturen gemessen. Das Temperaturoptimum liegt bei 25°. 
Bei 30° tritt ebenfalls noch Wachstum ein, jedoch spärlicher und unter Auftreten. 
anomaler Formen. Bei —5° und — 7° tritt gute, wenngleich langsame Vermehrung auf. 
Bei — 10° hört das Wachstum fast vollständig auf. Erwin Chargaff (Berlin). 

Braun, H.: Zur Assimilation und Dissimilation bei Bakterien. (14. Tag. d. Disch.; 
Ges. f. Mikrobiol., Heidelberg, Sitzg. v. 28.—30. V. 1931.) Zbl. Bakter. I Orig. 122, 
*5—*3] u. 48—50 (1931). 

Der Stoffwechsel kann nur auf chemisch definierten Nährböden untersucht werden. 
Unter den primitiven Ernährungsbedingungen auf synthetischen Medien mit nur unbe- 
dingt notwendigen Nährstoffen brauchen viele pathogene Bakterien reichlich Sauer- 
stoff. Es muß daher die Oberfläche groß, die Nährschicht nicht zu hoch sein. Die 
Brutschrankluft ist eine Fehlerquelle, oft reich an gasförmigen Verunreinigungen, die 
als Stickstoff- und Kohlenstoffquelle dienen können, deshalb Zuparaffinieren der 
Zuchtgefäße. Oft wächst ein Keim bei der ersten Einsaat auf synthetischen Medien, 
aber nicht bei späteren, daher sind Passagen nötig. Die Qualität und Quantität der 
Salze ist für den Stoffwechsel der Bakterien wichtig. Die assimilatorischen und dissi- 
milatorischen Fähigkeiten sind in synthetischen Nährböden exakter feststellbar als 
in Bouillon. So greifen die meisten Proteusbacillen auf ersteren Lactose, Maltose, 
Saccharose und Mannit unter Säurebildung an, auf den üblichen Medien nicht, sie sind 
daher für die Diagnostik aussichtsreich. Stämme derselben Art zeigen individuelle 
Differenzen, auch einzelne Individuen desselben Stammes. Einzelne Typhuskeime 
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können Ammoniumsalze als einzige Stickstoffquelle verwenden, unter diesen sind manch- 
mal solche, die citronensaure Salze als einzige Kohlenstoffquelle assimilieren. In einer 
Population können also Individuen verschiedener ernährungsphysiologischer Begabung 
sein, anspruchslose und anspruchsvolle. Erstere behalten meist ihre Fähigkeit, können 
sie aber auch verlieren und anspruchsvoll werden. Vielleicht sind sie auch pathogene- 
tisch und epidemiologisch verschieden. Zur Atmung ist für Typhus, Ruhr und Coli 
eine um so geringere Menge Sauerstoff optimal, je niedrigere Konzentrationen der Koh- 
lenstoffquelle zur Verfügung stehen. Der respiratorische Quotient des humanen Tu- 
berkelbacillus ist auf Glycerinagar 0,836, auf Glykoseagar 0,992. Der Quotient wird 
durch Sauerstoff- oder Kohlensäurespannung nicht beeinflußt. Für gutes Wachstum 
muß der Behälter 100—150 cem Sauerstoff enthalten, also rund 500-700 ccm Luft 
bei 37° und 750 mm Druck. Die optimale Sauerstoffkonzentration für Tuberkel- 
bacillen ist 40—50%. Bei 100% wachsen nur isolierte Kolonien, die aber infektiös 
bleiben. 10—15% Kohlensäure hindert das Wachstum nicht, bei 60% tritt eine ge- 
wisse Hemmung ein, aber selbst bei 90% war noch Wachstum. Tuberkelbacillen 
können Traubenzucker oder essigsaure Salze als einzige Kohlenstoffquelle verwenden. 
Außerdem noch Glycerin, dagegen nicht die Salze der Propionsäure, Buttersäure, 
Milchsäure, Bernsteinsäure, Apfelsäure, auch nicht Äthylalkohol oder Mannit, während 
die saprophytischen Säurefesten diese Kohlenstoffquellen verwenden können. Der 
Kohlenstoffverwendungswechsel der Tuberkelbacillen ist also ein sehr enger. In- 
dividuelle Differenzen der Stämme wären noch zu prüfen. Anpassung an eine Kohlen- 
stoffquelle scheint wichtig zu sein. Der Ernteertrag und Aschengehalt der Bacillen 
wächst mit der Salzkonzentration des Mediums, die lipoiden Stoffe sind jedoch um so 
geringer, je salzreicher das Medium ist. Die Üppigkeit der Kultur hängt nicht nur von 
der Konzentration der notwendigen Nährstoffe, sondern auch von dem Mengenverhält- 
nis der lebensnotwendigen Mineralien ab. Eisen wirkt fördernd, Salze des Mangans, 
Kupfers und Zinks ‚sind wirkungslos. Die fördernde Wirkung des Eisens ist abhängig 
von dem Verhältnis der einzelnen Bausteine des Mediums und deren Natur. Sie zeigt 
sich in sauren oder neutralen Glycerinnährböden, vermindert sich in Medien mit großer 
Mineral- oder Stickstoffkonzentration und verschwindet in neutralen oder alkalischen 
Traubenzuckernährböden. In sauren Medien geht die Ernte parallel mit der Konzen- 
tration des Glycerins (von 0,3—5%), zwischen 6—10% nehmen die Ernten ab. Mehr 
als 10% hemmt. Die Ausnützung des Glycerins ist um so größer, je mehr im Medium 
enthalten ist. Je mehr Glykose, desto größer die Ernte. Bei Verwendung beider Koh- 
lenstoffquellen ist ein ganz bestimmtes Mengenverhältnis einzuhalten, im synthetischen 
Medium müssen alle notwendigen Grundstoffe in ausgeglichenem Verhältnis vorhanden 
sein: ., ; Weleminsky (Prag)., 
....Niel, €. B. van: On the morphology and physiology of the purple and green sulphur 
baeteria. (Über die Morphologie und Physiologie der Purpur- und grünen Schwefel- 
bakterien.) (Hopkins Marine Stat., Stanford Univ., Stanford University, Calif.) Arch. 
Mikrobiol. :3, 1—112 (1931). 

8 Das erste Kapitel seiner umfangreichen Untersuchungen widmet Verf. der Verbreitung 
der Purpur- und grünen Schwefelbakterien sowie den Methoden, sie in Roh- und Reinkultur 
zu züchten. Er gibt ein völlig definiertes künstliches Nährmedium an, mit dem es gelingen 
soll, .die verschiedensten Gruppen von Schwefelbakterien zu isolieren. Entscheidend für 
die Entwicklung und damit für die Isolierung der einen oder andern Art scheint vor allem 
die Konzentration an nichtdissoziiertem Schwefelwasserstoff im Nährsubstrat zu sein. Auch 
für die Verbreitung in der Natur scheint dieser mitbestimmend zu sein. — Das zweite Kapitel 
behandelt die Morphologie der roten und grünen Schwefelbakterien. Gestalt und Größe der 
Zellen sowie die Art der Koloniebildung sind stark von der Zusammensetzung des Nähr- 
mediums abhängig. Hinsichtlich der sehr schwierigen systematischen Einordnung dieser 
Bakterien ist Verf. zu keinem sicheren Ergebnis gekommen. — Das dritte Kapitel befaßt sich 
mit dem interessanten und noch nicht endgültig geklärten Stoffwechsel der roten und grünen 
Schwefelbakterien. Nach Ansicht Verf. erfolgt der Kohlenstoffgewinn auf rein photo- 


synthetischem Wege, wobei der Ablauf der Reaktion am besten noch mit der bekannten 
Wielandschen Assimilationstheorie zu erklären sei. Die grünen Schwefelbakterien dehydrieren | 
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den Schwefelwasserstoff nur bis zum Schwefel, während die Purpurbakterien sowohl Schwefel- 
wasserstoff, Schwefel, Sulfite als auch Thiosulfate völlig bis zum Sulfat dehydrieren können. 
Als Wasserstoffacceptor soll dabei die Kohlensäure bzw. das Kohlendioxyd dienen, das zum 
Formaldehyd reduziert und damit dem weiteren Aufbau zu organischer Substanz zugänglich 
wird. In Abwesenheit oxydierbarer Schwefelverbindungen können die Purpurbakterien auch 
von organischen Stoffen leben, aber nur dann, wenn die Verhältnisse völlig anaerob sind 
und wenn gleichzeitig Licht geboten wird. Im Dunkeln oder in Gegenwart von Sauerstoff 
findet keine Entwicklung statt. Engel (Berlin-Dahlem). 


Trischler, Josef: Ernährungsphysiologisehe Studien an dem Schimmelpilz Aspergil- 
lus niger, als Grundlage zur Feststellung des Kalibedürfnisses der Böden. (Agrikuliur- 
chem. Inst. Weihenstephan, Techn. Hochsch., München.) Arch. Pflanzenbau 7, 39 
bis 78 (1931). 

Die Hauptwirkung der Kaligaben auf die Aspergillus-Ernte liegt zwischen den 
Konzentrationen 0,0005—0,01% KO. Eine Nährlösung mit: 10% Zucker erwies sich 
für eine Methode als geeignet, aus dem Erntegewicht von Aspergillus bis zu einem 
gewissen Grad auf den Kaligehalt des Nährmediums zu schließen. Ein saures Nähr- 
medium ist für den zu untersuchenden Zweck am entsprechendsten. Die Anfangs-pz- 
Zahl der Nährlösung ist etwa 2,4, sie geht je nach der Stärke der Entwicklung in 6 Tagen 
bis ungefähr 1,2 zurück. Die Reaktionsverhältnisse spielen bei der Methode eine aus- 
schlaggebende Rolle. Bei Anwendung verschiedener Kalisalze in. äquimolekularen 
Mengen ergab sich, daß die Ernteergebnisse nach 6 Tagen besonders in dem Konzen- 
trationsgebiet von 0,001—0,009% K,O größere Schwankungen aufweisen. Die quan- 
titative Analyse des Aspergillusmycels zeigte einen mittleren Kaligehalt von etwa 0,12% 
der Trockensubstanz. Bei der Prüfung kommt dem Stamm und seiner Heranzüchtung 
eine entscheidende Rolle zu. Die Prüfung des Stammes mit einem größeren Dauer- 
versuch ergab, daß er auf Kali konstanter reagiert als auf Phosphorsäure. Quantitative 
Untersuchungen mit Böden zeigten, daß die Aspergillusmethode im Vergleich zu den 
übrigen Verfahren der Keimpflanzenmethode am nächsten zu kommen scheint. Das 
Erntegewicht von Aspergillus niger nach 4—6 Tagen kann zwar nicht als quantitativer 
Maßstab für die im Nährmedium enthaltenen Mengen an leichtlöslichem Kali heran- 
gezogen werden; es gewährt jedoch einen zuverlässigen Rückschluß darauf, ob das 
Nährmedium oder der Boden arm oder reich an physiologisch aufnehmbarem Kalı ist. 

K. Scharrer (Weihenstephan-München).°° . 

Oeffner, Hans: Beiträge zum extracellulären Abbau von Fetten dureh Mikro- 
organismen. Bot. Archiv 83, 172—198 (1931). 

Im Anschluß an eine frühere Arbeit von Küssner (vgl. diese Ber. 10, 431) 
wird der Abbau von Laurinsäure, Triolein, Lein- und Walnußöl unter dem Einfluß 
des wachsenden Penicillium glaueum untersucht. Als Kriterien für die Veränderung 
dienten die Kennzahlen der Öle nach erfolgter Züchtung. Es wurden bestimmt: Hydro- 
xyl-, Jod-, Rhodan-, Neutralisations-, Reichert-Meissl-, Polenske-, Verseifungszahl 
und Gehalt an unverseifbaren Substanzen. Die Formulierung der Abbauvorgänge 
erfolgt auf Grund der erwähnten Kennzahlen. Über direkte Isolierung von Abbau- 
produkten wird nicht berichtet. Der Verf. entwirft ein Schema des Abbaus, welches 
zuerst das Auftreten von y- oder ö-Oxysäuren und deren Laktonen annimmt. Vielleicht 
treten dabei auch Körper mit Doppelbindungen auf. Durch Hinzutritt von Wasser 
sollen dann die Laktone in 2 Moleküle Säure zerfallen, die ihrerseits weiter abgebaut 
werden. Erwin Chargaff (Berlin). 

Krumbholz, 6.: Untersuchungen über osmophile Sproßpilze. II. Mitt.: Beiträge 
zur Kenntnis der Gattung Zygosaeeharomyces. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., Geisen- 
heim a. Rh.) Arch. Mikrobiol. 2, 411—492 (1931). 


Die Arbeit enthält eine Beschreibung einiger höhere Zuckerkonzentrationen bevorzugender 
Zygosaccharomyceten, von denen die 3 untereinander nahe verwandten Arten Z. poly- 
morphus, variabilis und amoeboideus dem Z. Priorianus Kl. nahestehen, während 
Z. globiformis mit Z. Nadsonii ziemlich große Ähnlichkeit besitzt. Für die Unterscheidung 
dieser Arten untereinander und von Z. priorianus werden die Formen der Riesenkolonien 
und das Vorkommen von Zellen mit längeren schlauchförmigen Ausstülpungen zur Zeit der 
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Sporenbildung verwertet. Es werden beschrieben die meist isogame, seltener anisogame 
‚Sporenbildung, die Abhängigkeit der Zellfiormen und der Wuchsformen der Riesenkolonien 
von der zur Verfügung stehenden Zuckerart, die Beziehungen zwischen der Konzentration des 
Substrats und der Maximaltemperatur, sowie die Eigentümlichkeit, daß diese Hefen Saccha- 
rose nur nach dem Zerreiben der Zellen vergären. Von gesunden Zellen dieser Gruppe werden 
vergoren Glykose, Fructose, Mannose und Maltose. Z. globiformis zeigt bei großer Ein- 
förmigkeit der vegetativen Zellformen eine außerordentliche Mannigfaltigkeit in der Art, wie 
die Sporen gebildet werden. Typisch ist für diese Art eine ausgesprochen anisogame Kopu- 
lation der Zellen vor der Sporenbildung sowie die Ausbildung schlauchförmiger Ausstülpungen 
zur Zeit der Sporenbildung. Es kommen auch Isogamie und Parthenogenese vor. Alle zu 
dieser Art gehörenden Hefestämme vergären Glykose, Fructose, Mannose, Saccharose und 
Raffinose, diese bis zur Melibiose. Auch bei ihnen ist die Lage der Maximaltemperatur von 
der Konzentration des Substrats abhängig. (I. vgl. diese Ber. 19, 302.) Erwin Chargaff. 

Krumbholz, Gottfried: Untersuchungen über osmophile Sproßpilze. III. Mitt. 
Über einige kleinzellige Saceharomyceten. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., Geisenheim 
a. Rh.) Arch. Mikrobiol. 2, 601—619 (1931). 

In dieser Arbeit werden drei Arten kleinzelliger Sproßpilze beschrieben: Saccharo- 
myces stellatus Kr. et Kz., 8. bacillaris Kr. et Kz. und 8. granulatus Kr. 
et Kz. Obwohl bei diesen Hefen bisher keine Sporenbildung beobachtet werden konnte, 
werden sie wegen ihrer übrigen morphologischen und physiologischen Eigenschaften 
zur Gattung Saccharomyces gerechnet. Sie zeigen nahe Beziehungen zu den Arten 
der 2. Untergruppe dieser Gattung und vergären wie diese Glykose und Saccharose, 
aber nicht Maltose und Lactose. S.stellatus und bacillaris vergären außerdem 
Raffinose bis zur Melibiose. Hautbildung wurde bei keiner dieser Arten beobachtet. 
Diese Arten werden durch folgende Eigenschaften charakterisiert: $. stellatus: Zellen 
zundlich bis elliptisch, seltener länglich. Organische Säuren werden nicht merklich 
assimiliert. Maximale Temperaturgrenze für Wachstum und Gärung in Most von 
40—50% Zucker 35°; in Most von 20% Zucker bei dieser Temperatur noch schwaches 
Wachstum, aber keine Gärung mehr. Konzentrationsgrenze bei einem Gehalt von 
etwa 70% Zucker. Bildet bis 100 g/l Alkohol. 8. bacillaris: Zellen meist länglich- 
elliptisch. Wachstum und Gärung in Most von 30% Zucker 36,5°; in Most von 20% 
Zucker bei dieser Temperatur noch schwaches Wachstum, aber keine Gärung mehr. 
Entwickelt sich noch in Mosten mit einem Gehalt von etwa 60% Zucker. Bildet 40 bis 
45 g/l Alkohol. 8. granulatus: Zellen rundlich bis elliptisch. Organische Säuren. 
werden nicht merklich assimiliert. Maximaltemperatur für Wachstum und Gärung 
in Mosten von 40—60% Zucker 36,5°. In Mosten von 20 und 30% Zucker tritt nur. 
noch bei 35° schwaches Wachstum, aber keine Gärung mehr ein; nur in Mosten mit 
höherem Zuckergehalt (40—60%) längere Zeit lebensfähig. Bildet etwa 50-55 gll. 
Alkohol. Erwin Chargaff (Berlin). 


Bernhauer, K., und H. Siebenäuger: Zum Chemismus der Citronensäurebildung 
dureh Pilze. V. Mitt. Die Citronensäurebildung aus Essigsäure. (Biochem. Abt., Chem. 
Laborat., Dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Z. 240, 232—244 (1931). 

Im Anschluß an die Arbeit von Chrzaszez und Tiukow (vgl. Ber. Physiol. 
61, 309) erschienen die früheren Ergebnisse des Verf. (vgl. diese Ber. 18, 41) betreffs 
der Hypothese der Citronensäurebildung über die C,-Stufe in neuem Lichte. Wie: 
bisher wird die Pilzdecke auf zweite Kulturflüssigkeit gebracht, diese untersucht 
und 28 Stämme von Aspergillus niger in ihrem Verhalten geprüft. Von essigsauren Salzen ı 
bewährt sich hinsichtlich Citronen- und Oxalsäurebildung vornehmlich Na-Acetat 
in niedriger Konzentration neben Ca- und K-Acetat bei den meisten Stämmen. Auch. 
fumar-, äpfel- und glykolsaures Na kann zum Teil in Citronen- und Oxalsäure um- . 
gebildet werden, wobei letztere in Menge wie immer überwiegt. Gelegentliche Bildung | 
von Fumar- und Bernsteinsäure in geringer Ausbeute wird angegeben. Zur Klärung | 
dieser Vorgänge schienen folgende Möglichkeiten gegeben: 1. Citronensäure aus inter- 
mediär gebildeter Äpfelsäure + Essigsäure. 2. Analoge Reaktionen bereits bei Vor-: 
stufen der Äpfelsäure aus Bernstein- oder Fumarsäure über Aconitsäure. 3. Anschlie- | 
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Bend an die bekannte Oxydation der Essigsäure zu Glykolsäure Kondensation dreier 
Moleküle Glykolsäure oder auch Kondensation von Äpfel- mit Glykolsäure, und 4. Ci- 
tronensäure durch Bildung von Zucker aus Essigsäure, bei deren Überprüfung die 
Entstehung unbekannter, Fehlingsche Lösung reduzierender Substanzen, ähnlich 
wie bei Kadelbach (vgl. diese Ber. 20, 449), bemerkenswert erscheint. — Zur Erklärung 
der Citronensäurebildung aus Zucker wäre das Auftreten von Essigsäure bedeutungs- 
voll, ebenso die Klarstellung des Weges, wobei auf das Neubergsche Abbauschema 
hingewiesen wird. Darum schien die Feststellung einer Bildung von Citronensäure 
‚aus Alkohol wichtig; bei einigen Stämmen wurden erhebliche Mengen, vornehmlich bei 
Gegenwart von Neutralisationsmitteln, festgestellt. Die Citronensäurebildung führt 
demnach wohl über Alkohol und Essigsäure, wie auch die Oxalsäurebildung über Essig- 
säure führen dürfte. Die verschiedenen bewiesenen und hypothetischen Abbaustufen 
‚der C-Quelle bringen Verff. in einer Übersicht, deren eingehende Besprechung Bern- 
hauer anderwärts dargetan hat (IV. vgl. diese Ber. 18, 41). 


Zuckersäure 5-Ketoglykonsäure Abbautypus II 
! (Primäre Oxydationen) 
: REN, (usw.) 4 Kojieäure (Nebentypus) 
Zucker 
WISE “ı f Brenztraubensäure Abbautypus I 
ee, Acetaldehyd (anoxydativer Zuckerabbau) 
Alkohol (Haupttypus) 
— Essigsäure 
Bernsteinsäure Glykolsäure 
Fumarsäure Glyoxylsäure 
Äpfelsäure Oxalsäure 
£ i ’ CO; Sekundäre Oxydationen 


E 5 
Oxalessigsäure '\ (+ Essigsäure) 
Y u Y 
Essigsäure + Oxalsäure Citronensäure 
Acetondicarbonsäure + CO, Aconitsäure 


Essigsäure + Malonsäure Aceton +2 CO; 


Essigsäure + CO; 
H. Härdil (Tetschen-Liebwerd). 

Addoms, Ruth M., and F. €. Mounce: Notes on the nutrient requirements and the 
histology of the eranberry (Vaceinium maerocarpon Ait.) with speeial reference to 
myeorrhiza. (Beitrag zum Nährstoffbedürfnis und zur Histologie der Preißelbeere 
{Vaceinium macrocarpon Ait.] unter besonderer Berücksichtigung der Mykorrhiza.) 
(Hort. Div. a. Oranberry Sub-Stat., New Jersey Agricult. Exp. Stat., NewBrunswick.) 
Plant Physiol. 6, 653—668 (1931). 

Es wurden Stecklinge der Preißelbeere in Sandkulturen mit Nährlösungen von 
steigendem Stickstoffgehalt (N in verschiedenen Formen) gegossen. Die Stickstoff- 
reihen, besonders bei kleinen N-Gaben, waren durchweg den N-freien Kontrollen 
im Triebwachstum überlegen. Ammoniakstickstoff wirkte erheblich besser als Nitrat- 
stickstoff; organisch gebundener Stickstoff (als getrocknetes Blut gegeben) wirkte 
am besten. Die Verpilzung (Phoma radicis) wurde eingehend untersucht; sie ließ 
sich in der ganzen Pflanze bis zu den Samen nachweisen. In den stickstofffreien Kul- 
turen war sie am schwächsten. Aus den Untersuchungen läßt sich folgern, daß der 
Pilz Stickstoff gar nicht oder nur in ganz ungenügenden Mengen zu binden vermag. 

Sartorius (Mußbach, Pfalz). 

Klein, Gustav, und Karl Tauböck: Harnstoff und Ureide bei den höheren Pilanzen. 

TI. Mitt.: Das Vorkommen von Ureiden. Quantitative Bestimmung von freiem und ge- 
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hei 


bundenem Harnstoff. (Biolaborat., 1.@. Farbenindustrie A.-G. Ludwigshafen a. Rh., 


Oppau.) Biochem. Z. 241, 413—459 (1931). 

In dieser Mitteilung wurde vor allem versucht, den Nachweis zu erbringen, daß: 
der Harnstoff in Ureidform bei den Pflanzen vorliegt, und eine Methode auszuarbeiten, 
durch welche Ureidharnstoff und gegebenenfalls daneben frei vorkommender Harnstoff 
quantitativ bestimmt werden kann (Mitt. I und II vgl. diese Ber. 17, 758 u. 18, 245).. 
Hinsichtlich der Ausführungen über die Methodik kann hier nur erwähnt werden, 
daß folgende Verfahren Anwendung fanden: Fällung mit Xanthydrol und Urease- 
methode; bei letzterer wurde eines der Spaltprodukte (CO,) im Barcroftschen Diffe- 
rentialmanometer bestimmt, nachdem sich das Permutitverfahren für Serienunter- 


suchungen nicht geeignet hatte. Besonderes Augenmerk wurde auf die Bezugsgrößen 


verwandt. — Der Harnstoff liegt größtenteils in gebundener Form vor, aber durch 
Kochen gewöhnlich spaltbar und dann in freier, durch Urease greifbarer Form nach- 
zuweisen. Vermutlich liegt er in Ureidform vor. Die Extrakte geben nach vorherigem: 
Kochen und Ureasebehandlung keine Xanthydrolfällung. An Modellversuchen mit 
Harnstoffderivaten wurde geprüft, ob Harnstoff in der Pflanze in freier Form vorliegt 
oder erst während der Extraktion hydrolytisch oder enzymatisch abgespalten wird. 
und an welche Körper der Harnstoff in der Pflanze gebunden ist: Die gleichen Eigen- 


schaften wie bei Pflanzenureiden wurden eindeutig bei Aldehydureiden, Uroxansäure 


und Monoformylharnstoff festgestellt. Beim Champignon beträgt die Menge des ge- 
bundenen Harnstoffs etwa 30% des Gesamtharnstoffes, es überwiegt der freie Harnstoff. 
Bei höheren Pflanzen kann in ruhenden Samen und harnstofffreien Pflanzen kein freier 
und Gesamtharnstoff gefunden werden; in Keimlingen oder etiolierten Pflanzen findet 
sich nur etwas Gesamtharnstoff. Erst bei ausgewachsenen Organen tritt neben ge- 
bundenem Harnstoff auch in geringer Menge solcher in freier Form auf, ferner im 
Holz und Bast einiger Laubbäume. Nach diesem Überblick wurde nun auf physio- 
logische Zusammenhänge geachtet. Hinsichtlich des Entstehens und Verschwindens: 
der Ureide bei Soja und Cucumis ergab sich, daß etiolierte Keimlinge nach 10 Tagen 
mehr Harnstoff führen als grüne und der freie sowie der gebundene Harnstoff steigen. 
stetig. Bei grünen Keimlingen steigt die Menge des freien Harnstoffes nur zu Beginn 
und verschwindet bald. In den Kotyledonen grüner und etiolierter Keimlinge liegt; 


ein großer Teil des Gesamtharnstoffs frei vor, nicht aber in den übrigen Teilen des 


Pflänzchens; der freie Harnstoff wird gespalten oder abgeleitet und nicht im wesent- 
lichen als Ureid deponiert, sondern in den anderen Organen entsprechend den vor- 
handenen Aldehydmengen und -arten in Ureidform festgelegt. In der am Licht ge- 
zogenen Pflanze können die Ureide wieder verschwinden, ebenso wie bei Etiolierten 
diese in den Dissimilationsprozeß einbezogen werden, wobei freier Harnstoff (wie in 
den Früchten) auftritt, der bei der Reifung wieder verbraucht wird. Hinsichtlich des 
Verhältnisses von freiem zu Ureidharnstoff in reifenden Früchten, vornehmlich bei 
Leguminosen, ergibt sich, daß in den ersten Stadien fast der gesamte Harnstoff ge- 
bunden vorliegt und später erst ein großer Teil des Harnstoffs frei vorhanden ist. Die 
Ureidbindung des Harnstoffs ermöglicht das Vorkommen neben wirksamer Urease. 


Schwinden die Ureide und tritt freier Harnstoff auf, so dürften Ureidasen vorliegen. 


Härdil (Tetschen-Liebwerd). 
Knowles, Frank, and J. E. Watkin: The assimilation and translocation of plant, 
nutrients in wheat during growth. (Die Assimilation und Translokation der Pflanzen- 


nährstoffe in der Weizenpflanze während des Wachstums.) (Bast Anglian Inst. of 


Agricult., Ohelmsford.) J. agrieult. Sci. 21, 612—637 (1931). 
Es wird über die Versuchsjahre 1929 und 1930 berichtet. Im Texte werden die 
normaleren Werte von 1930 behandelt, in angefügten Tabellen sind aber auch alle 


Werte, die 1929 gefunden wurden, einzusehen. Es zeigt sich, daß im allgemeinen gute 


Übereinstimmung zwischen den Jahren besteht, auch mit einer Arbeit von Will- 
farth, Romer und Wimmer (1903) stimmen diese Ergebnisse im großen und ganzen. 
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überein. Die zu analysierenden Proben werden zum 1. Male am 30. April, ungefähr 
6 Wochen vor dem Erscheinen der Ahren entnommen. Das wird alle 3 Wochen wieder- 
holt. Nur in den 3 letzten Wochen vor der Ernte kommt jede Woche eine Probe zur 
Untersuchung. Es werden die ganzen Pflanzen analysiert, später Stroh und Ähren 
getrennt, in den letzten Stadien wird auch bei den Ähren zwischen Spreu und Korn 
unterschieden. 3200 Pflanzen kommen bei jeder Probe zur Verarbeitung. Wenn man 
die ganzen Pflanzen betrachtet, sinkt der prozentuale Gehalt an allen Aschenbestand- 
teilen und N während des Wachstums mit Ausnahme von Si, welches annähernd kon- 
stant bleibt. Die absoluten Gewichte steigen bis zur Ausbildung der Ähren. Die Stoffe 
erreichen ihr Maximum zu verschiedenen Zeiten: K 7 Wochen, Ca und C15 Wochen, 
N3 Wochen, C, H;PO, und Si 2 Wochen vor der Ernte. Die in den letzten Wochen 
stattfindenden Verluste von Ca, Cl, K können nach Ansicht der Verff. nicht durch 
mechanische Verluste (Verlieren der Blätter, die dann besonders reich an diesen Stoffen 
sein müßten) oder Auslaugung, sondern nur mit einer aktiven Wanderung dieser 
Stoffe abwärts durch die Wurzeln in den Boden erklärt werden. Sie können ihre An- 
sicht durch Analyse der „Stoppeln‘“ stützen, welche wirklich gewisse Überschüsse an 
diesen Elementen ergeben. — Die Trockensubstanz, die in die Ähren eingeht, ist reicher 
an stickstofffreier organischer Substanz und ärmer an Nährsalzen als die Substanz 
der jüngeren ganzen Pflanze. — Die Abhängigkeit all dieser Verhältnisse von der Witte- 
rung kann aus einem Vergleich der beiden Versuchsjahre entnommen werden (1929 
abnorm trocken, 1930 normal), 1929 ist die Ansammlung der Stoffe in der Ähre, aber 
auch die Abwanderung aus dem Stroh extremer ausgebildet. Die Ergebnisse sind in 
Tabellen und Diagrammen klar und übersichtlich dargestellt. @. Melchers. 

Chance, H. L.: The relation between catalase activity and vigor in inbred strains 
and crosses of corn seedlings. (Die Beziehungen zwischen Katalaseaktivität und Wüch- 
sigkeit bei reinen Linien und Kreuzungen von Getreide.) (Dep. of Botany, Cornell 
Univ., Ithaca.) Amer. J. Bot. 18, 696—703 (1931). 

Der Verf. stellt keine positive Korrelation der beiden Größen fest. Allerdings 
scheint die Methode dem Ref. sehr unvollkommen zu sein. An einzelnen Pflanzen 
wird Wüchsigkeit (durch Frischgewichtsbestimmung) und Katalaseaktivität (nach 
Heinicke) bestimmt. Die Pflanzen werden dann in eine Rangordnung nach der 
Katalaseaktivität gebracht (die Pflanze, deren Brei von bestimmter Menge in einem 
Minimum von Zeit lccm Gas aus H,O, entwickelt, bekommt Nr. 1, die, welche die 
längste Zeit gebraucht, Nr. 8). Nach dem Frischgewicht und den Prozenten des Ge- 
wichtes von dem handelsüblichen Ertrag der Linie (Percentage of commercial stock) 
werden 2 weitere Rangordnungen geschaffen. Keine der beiden letzten Anordnungen 
stimmt mit der ersten überein. Auch die mathematische Berechnung, die bei der Größe 
des wahrscheinlichen Fehlers (probable error) nicht viel Sinn hat, ergibt keine Korre- 
lation der verschiedenen Rangordnungen. Es gibt auch kleine Keimlinge mit 
großer Katalaseaktivität. — Warum der Verf. in seiner Überschrift von der 
Katalaseaktivität von Linien und Kreuzungen spricht, ist mir nicht klar geworden. 
Er sagt von den Kreuzungen nur: „Da die Linien und Kreuzungen nicht auf die- 
selben Felder und zur gleichen Zeit gepflanzt worden waren, ist das Material nicht 
exakt vergleichbar... Indessen hätte unter vergleichbaren Bedingungen eine 
Parallele gefunden werden können.“ @. Melchers (München-Nymphenburg). 

Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 335. München: 
J. F. Bergmann 1931. XII, 1008 8. u. 205 Abb. RM. 116.—. 

Baekman, Gaston: Das Wachstumsproblem. S. 883—973 u. 23 Abb. 

Es wird ein Versuch gemacht, das Wachstum als einen einheitlichen irreversiblen 
Prozeß der Vermehrung des lebenden Materials bei breitester Vergleichung höherer 
und einfacherer Organismen, Tiere und Pflanzen möglichst tief zu analysieren und die 
allgemeinen Gesetzmäßigkeiten des Wachstums auch biologisch zu interpretieren. 
Nach einer ziemlich eingehenden Besprechung der diesbezüglichen Literatur, wobei 
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die Aufmerksamkeit besonders auf den Nachweis von wachstumsfördernden und 
wachstumshemmenden Substanzen (Carrel) und auf die große Periode des Wachstums 
(Sachs) gelenkt wird, versucht der Verf., die Resultate eigener Untersuchungen weiter 
in der Form einer allgemeinen Wachstumstheorie auszuarbeiten. Die stetig sich ändernde 
relative Wachstumsgeschwindigkeit wird als Funktion der Zeit betrachtet. Berech- 
nungen des Wachstums der weißen Maus (nach Daten von Robertson und Stieve) 
zeigten, daß die relative Geschwindigkeitskurve eine auffallende Ähnlichkeit mit 
einer logarithmischen Linie hat [X(7)=%k,—k} log 7]. Weitere Berechnungen 
führten dann zu folgender Formel für den Logarithmus der Wachstumsgeschwindig- 
keit log p=ky + k,-log T—k,-log?T. Verf. meint, daß diese Formel sich bio- 


logisch so deutenläßt, daß die logarithmische relative (und auch absolute) Wachs- 


tumsgeschwindigkeit aufgebaut ist aus einer Grundgeschwindigkeit k,, die acceleriert 
wird proportional zum Logarithmus der Zeit und retardiert proportional zum Quadrat 
des Logarithmus der Zeit. Die Intensität der Acceleration wird mit %, gemessen, 
die Intensität der Retardation mit %,. Bei weiterer Generalisierung wird nun an- 
genommen, daß sowohl die Acceleration wie auch die Retardation sowohl zu dem 


Zeitlogarithmus wie auch dem Quadrat des Zeitlogarithmus proportional erscheinen 


kann. Hieraus entsteht dann folgende allgemeine Formel: lgp =, + klgT+k, 
log?T. Schließlich führt die Analyse verschiedener Wachstumsformen noch zur An- 


nahme zweier Grundformen: 1. des unendlich einem Endwert sich nähernden asympto- 


tischen Wachstums und 2. des ein reales zeitliches Ende erreichenden „terminierten““ 


Wachstums. Durch Einführung eines „Umkehrfaktors“ (—1) in die obige Formel 


läßt sich auch das terminierte Wachstum aus derselben allgemeinen Wachstums- 
formel herleiten. Die allgemeinste Wachstumsfunktion bekommt dann folgende 
Form: legp=kyt kı log (+1) -(T—k,) + k,log?(+ 1)- (T—.ks). Das Wachstum 
kann einen cyclischen Charakter haben. Es wird eine einheitliche Definition der Wachs- 
tumsperioden vorgeschlagen. Ein jeder Wachstumseyclus soll durch eine große Periode 
des Wachstums (Sachs), also durch ein deutliches Maximum der absoluten Wachstums- 
geschwindigkeit, charakterisiert werden. Bei zwei- oder mehrcyclischem asymptotischem 
Wachstum wird die Wachstumsgeschwindigkeit additiv zusammengesetzt (p = pı 
+ Ps), beim terminierten Wachstum kann sie aber auch multiplikativ zusammengesetzt 


sein (P = Pı Ps). — Es wird die Verwendung dieser Wachstumsformel in den ver- 


schiedenen Modifikationen derselben an vielen Einzelbeispielen erläutert, wobei eine 
sehr gute Übereinstimmung empirischer Zahlen mit den berechneten Werten sich offen- 
bart. Beispiele von eincyclischem oder zweicyclischem acceleriertem asymptotischem 
Wachstum sind meistens pflanzliche Objekte. Die wenigen tierischen Organismen, 
welche behandelt werden, gehören zum eineyelischen nichtaccelerierten Wachstums- 
typus. Als Beispiel eines eineyclischen terminierten Wachstums dient die Wund- 
heilung. Mehreyclisches terminiertes Wachstum findet sich bei einigen Pflanzen. — 
Berechnungen zeigen, wie gesagt, gute Übereinstimmung mit empirischen Daten, 
die Formeln haben aber schon für die Wachstumsgeschwindigkeit ein ziemlich kompli- 
ziertes Aussehen (für die Körpergröße wäre. sie noch sehr viel komplizierter, und sie 
würde jedenfalls noch einen Parameter mehr erhalten), und ob dabei die 3—4 Para- 
meter tatsächlich biologisch interpretierbar sind, darüber kann man verschiedener 
Meinung sein. J. Schmalhausen (Kiew): 


Hormonlehre. 


Nishihata, Toshikazu, Teruo Harada, Yoshitaka Tesima und Masanori Murakami: 
Experimentelle Untersuehungen über den Zusammenhang zwischen dem Ohrlabyrinth 


und den endokrinen Organen sowie dem vegetativen Nervensystem. I.—II. Mitt. (Oto- 


rhinolaryngol. Abt., Zentralhosp., Kurashiki.) Jap. J. med. Sci., Trans. XII. Otol.1, 


2492977 (1931). 
Nach Exstirpation der Großhirnhemisphären bei Tauben hypertrophieren die 
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Nebennieren. Da sich das Zentrum der Nebennieren nach Meinung der Verff. in den 
vegetativen Oblongatakernen befindet und das Vestibulariszentrum mit diesen in Ver- 
bindung steht, gehen Verff. der Frage nach, ob nicht Labyrinthzerstörungen gleichfalls 
Veränderungen der Nebennieren hervorrufen. Sie fanden in der Tat, daß nach ein- 
seitiger Labyrinthexstirpation bei Tauben eine Hypertrophie der Nebennieren auftritt, 
welche am 6. bis 9. Tage das Maximum erreichen. Es tritt eine Steigerung des Ge- 
wichtes der Nebennieren um das 2—Öfache auf. ‚Weil nun der Grad der Kopfverdrehung, 
wie sie bei Tauben nach einseitiger Labyrinthexstirpation auftritt, etwa zur gleichen 
Zeit am stärksten ist, schließen Verff., daß zwischen beiden Symptomen Beziehungen 
bestehen. Auch der postrotatorische Nystagmus, welcher auf eine einseitige Labyrinth- 
exstirpation bekanntlicherweise eine Asymmetrie erfährt, verändert sich im Laufe der 
Zeit nach der Labyrinthexstirpation. Die Veränderung soll gleichfalls in gewisser Be- 
ziehung zum Verhalten der Nebennieren bestehen. Das Gewicht der Leber, Milz, 
Hypophyse, des Pankreas, der Schilddrüse, der Hoden und der Ovarien erfährt keine 
typischen Veränderungen auf einseitige Labyrinthzerstörung. Es wurden weiter Unter- 
suchungen über den postrotatorischen Nystagmus zu verschiedenen Jahreszeiten ge- 
macht und die Ergebnisse mit den Verhältnissen des Luftdruckes, der Luftfeuchtigkeit 
und der Lufttemperatur verglichen. Jedoch konnten keine engeren Beziehungen dieser 
Faktoren zu den zeitlichen Variationen des postrotatorischen Nystagmus nachgewiesen 
werden. Endlich konnte gezeigt werden, daß bei Tauben nach einseitiger Labyrinth- 
exstirpation nur eine Hypertrophie jener Nebenniere auftritt, deren Splanchnicus intakt 
ist. Auf Grund histologischer Untersuchungen der hypertrophierten bzw. hyper- 
plastischen Nebennieren wurde festgestellt, daß es sich um Zellhypertrophie, Vakuolen- 
bildung in den Markzellen und Wucherungen der chromaffinen Zellen handelt. Es 
kommt also nach den Verff. vornehmlich eine Hypertrophie der Marksubstanz in 
Frage. M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 

Blotevogel, Wilhelm: Zusammenwirken der Inkrete. (Anat. Inst., Univ. Ham- 
burg.) (40. Vers. d. Anat. @es., Breslau, Sitzg. v. 10.13. IV. 1951.) Anat. Anz. 72, 
Erg.-H., 196—205 (1931). 

Verf. erweitert seine früheren Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
dem Sympathieus einerseits und dem Sexualeyclus andererseits durch neue Beob- 
ächtungen an mit Röntgenstrahlen behandelten Mäusen, bei welchen nicht einfach 
die Gegend der Ovarien bestrahlt, sondern die Keimdrüse nach Eröffnung der Bauch- 
höhle in leichter Äthernarkose hervorgezogen, nach Abdeckung aller übrigen Teile 
mit Bleiplatten direkt bestrahlt und nach der Behandlung wieder reponiert wurde. 
6 Wochen nach der Bestrahlung wurden die Tiere getötet und die Organe untersucht. 
In den Ovarien zeigt sich die nach Bestrahlung charakteristische Atresie der Follikel, 
die von einer gewissen Dosis ab 100% erreicht. Bestimmt man für jedes einzelne Tier 
die Veränderungen im Uterushalsganglion, so findet man, daß in allen Fällen ein Kern- 
durchmesser von etwa 5 u und ein Zelldurchmesser von etwa 12 u erreicht worden ist, 
d. h. diese Werte sind ebensoweit abgesunken, als ob operativ das Ovarium entfernt 
worden wäre. Auch bezüglich der Chromrate finden sich niemals Werte, die über den 
Kastrationswert von etwa 1% hinausgehen. In einer weiteren Versuchsreihe wurden 
Mäuse, die wie früher mit Röntgenstrahlen behandelt worden waren, nach Ablauf 
von 6 Wochen mit Progynon behandelt (3mal je 50 Einheiten von Progynon Schering- 
Kahlbaum). Trotzdem war der Vorgang der Follikelatresie nicht aufzuhalten, und selbst 
die Zufuhr außerordentlich großer Dosen genügte nicht, um eine zweifelsfreie Restitution 
herbeizuführen. An der Größe der Kern- und Zelldurchmesser am Uterusganglion 
macht sich eine leichte Zunahme bemerkbar, und auch die Chromrate zeigt eine ganz 
leichte Erhöhung über den Kastrationswert hinaus; was also bestenfalls erreicht wird, 
sind schwache Anzeichen für eine vielleicht bei längerer Behandlung mögliche. Besse- 
rung. Verf. weist dann noch auf den Zusammenhang des Ovariums mit dem gesamten 
inkretorischen System hin und därauf, daß es offenbar für den Organismus biologisch 
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etwas ganz anderes bedeutet, ob man eine Drüse mit innerer Sekretion entfernt und 
eine Substitution ihres Inkretes vornimmt, oder ob man die Drüse so schädigt, daß sie- 
voll oder auch nur teilweise funktionsuntüchtig wird, diese geschädigte Drüse aber: 
im Organismus beläßt. Hartmann (München). 

Aron, Max: Action de la pr&hypophyse sur Povaire du cobaye. (Die Wirkung, 
des Hypophysenvorderlappens auf das Ovarium des Meerschweinchens.) (Inst. 
d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 25—27 (1931). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 19, 309) hatte der Verf. seine Zweifel 
an dem Vorhandensein eines das Ovarium anregenden H.V.L.-Hormons zum Ausdruck 
gebracht. In der vorliegenden Schrift zeigt er, daß der H.V.L.-Extrakt das Ovarium 
des Meerschweinchens nicht im Sinne der Follikelreifung und Luteinisierung beeinflußt, 
sondern fast unbeeinflußt läßt. Die Wirkung von Extrakten des H.V.L.s vom Rind 
auf das Ovarium junger und reifer Meerschweinchen wurde untersucht. Die Wirkung 
der Extrakte beim jungen Tier beschränkte sich auf eine Anregung der interstitiellen 
Zellen, beim reifen Tier der Thekazellen, wobei die Anregung der Thekazellen die Basis. 
für eine vermehrte Follikelatresie und die Bildung interstitieller Drüsen sein kann. 
Niemals wurden unter der Einwirkung des H.V.L.-Extraktes vorzeitige Follikelreifung,, 
hämorrhagische Follikel, Gelbkörper- oder Pseudogelbkörperbildung beobachtet. Ohne 
eine spezifische hormonale Wirkung der verwendeten Extrakte anzunehmen, kann man 
die beobachteten Veränderungen als Ausdruck einer reinen pharmakodynamischen 
Wirkung oder als eine vom H.V.L. ausgehende Anregung der inneren Sekretion der. 
Thekazellen auffassen. Jedenfalls zeigen die Beobachtungen, daß es verfrüht erscheint, 
ganz allgemein den H.V.L. als den bestimmenden Faktor für die Follikelreifung und 
Luteinisierung anzusprechen. Becher (Gießen). 

Schockaert, Jos.: Action de substances pröhypophysaires de mammif?res sur le 
testicule du eanard impuböre. (Die Wirkung von Hypophysenvorderlappenstoffen von. 
Säugetieren auf den Hoden der nicht geschlechtsreifen Ente.) (Inst. de Path. Gen. 
et de Pharmacol., Univ., Louvain et Dep. of Anat., Columbia Unw., New York.) C. 
r. Soc. Biol. Paris 108, 429—431 (1931). 

Gekürzte Wiedergabe der nachstehend referierten Arbeit. Das Versuchsmaterial 
ist noch größer und umfaßt 63 Tiere. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Sehoekaert, J. A.: Response of the male genital system of the immature domestie. 
duck to injeetions of anterior-pituitary substances. (Die Reaktion des männlichen, 
Genitalsystems der nicht geschlechtsreifen Hausente auf Injektionen von Hypo- 
physenvorderlappenstoffen.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., 
New York.) Anat. Rec. 50, 381—399 (1931). 

Da bei Vögeln der Hoden lange in einem unentwickelten Zustand bleibt, eignen 
sie sich besonders zum Studium der Wirkung von Hypophysenvorderlappenstoffen 
auf das Keimepithel. Verf. berichtet in dieser Arbeit über Versuche an 38 Hausenten,, 
die im Alter von 3 Wochen an zur Behandlung kamen. 11 Tiere erhielten subcutane 
Injektionen von Rinderhypophysenvorderlappensuspension in Salzwasser, 9 Tiere 
dienten als unbeeinflußte Kontrollen und 8 Tieren wurden als Kontrollexperiment 
Injektionen von Milzsuspension gegeben. Alle Tiere gelangten im Alter von 32 bis 
121 Tagen zur Untersuchung. Die Hoden der mit Hypophysenvorderlappenstoffen 
behandelten Enten vergrößerte sich bis auf das 40fache der Hodengröße der Kontrollen, 
schon im Alter von 50 Tagen konnte vollständig normale Spermatogenese mit beweg- 
lichen Spermatozoen festgestellt werden. Am Interstitium konnten keine Verände- 
rungen bemerkt werden. Nach Fortfall der Injektionen bildeten sich die Hoden nach 
weniger als einem Monat auf ihre normale Größe und Struktur zurück. Bei Enten, 
die im Herbst geschlüpft waren, war die Hodenvergrößerung unter sonst gleichen : 
Bedingungen viel ausgesprochener als bei Frühjahrstieren. Auch das weitgehend 
gereinigte Wachstumshormon von van Dyke (Phyon) wies die Wirkung auf den 
Hoden auf, obwohl dies Hormon nicht auf das weibliche Genitalsystem wirkt. Anderer-= 
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seits ergab das luteinisierende Hormon (nach Squibb und Sons) keine Wirkung auf 
‚den Hoden. Die mit Hypophysenvorderlappenstoffen behandelten Enten sind jedoch 
nicht voll geschlechtsreif, da der Penis durch die Hodenvergrößerung nicht im geringsten 
beeinflußt wird. Das kann nach Verf. darauf beruhen, daß der Penis auf das Hoden- 
hormon noch nicht anspricht oder darauf, daß die Hormonproduktion des Hodens nicht 
in gleicher Weise stimuliert wird wie die Keimepithelentwicklung. Friedrich-Freksa. 

Lipsehütz, Alexander: Über experimentelle Luteineysten. (Physiol. Inst., Univ. 
Concepeion, Chile.) Endokrinol. 9, 258—264 (1931). 

Aus den Arbeiten von Lipschütz ist bekannt, daß nach experimenteller erheb- 
licher Verkleinerung des Eierstocks in dem kleinen Rest der Vorrat von-Primärfollikeln 
schneller verbraucht wird, nicht nur zur Heranbildung reifer Follikel, sondern auch 
atresierender Follikel. Eine unbekannte hormonale Substanz (X) bringt durch ver- 
ändertes Angebot diese gesetzmäßige Konstanz der Follikelreifung einschließlich der 
Atresie zustande. Sowohl bei der Katze als beim Kaninchen besteht in den Eierstocks- 
bruchstücken Neigung zur Bildung cystischer Follikel, besonders bei vorgeschrittenem 
Aufbrauche von Primärfollikeln, so daß die Substanz X, wie es scheint, ihr Angebot 
den bereits entwickelten Follikeln zugute kommen läßt. Die Follikel persistieren 
dann. An Stelle des sonst labilen Gleichgewichts tritt das stabile Verhalten im Ovar. 
Das Schicksal dieser Follikel ist bei den Tierarten verschieden, je nachdem sie spontanen 
‚oder nur durch Coitus hervorgerufenen Follikelsprung haben. Bei der Katze wurde 
einmal Luteinisierung von der Theca interna beobachtet, was beim Kaninchen (ohne 
spontane Ovulation) niemals beobachtet wurde. Dagegen fand sich in einem unerwartet 
äurückgebliebenen Ovarialrest nach beabsichtigter Kastration eines Meerschweinchens 
die gleiche Luteinisierung der Theca interna, in Übereinstimmung mit der spontanen 
Ovulation. Bekanntlich können gleiche Bildungen durch Zufuhr von Hypophysen- 
Vorderlappenhormon entstehen. — Es wird angenommen, daß auch beim Menschen 
follikuläre Störungen nicht einen kranken Eierstock zur Voraussetzung haben müssen. 
Die extraovariellen Einflüsse können geändert sein. Robert Meyer (Berlin)., 

Houssay, B.-A., L. Giusti et J.-M. Lascano Gonzalez: Action de la greife ovarienne 
sur les vesieules seminales. (Wirkung der Ovarialüberpflanzung auf die Samenblasen.) 
(Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1203—1205 (1931). 
“ Bei 'kastrierten Meerschweinchenmännchen degenerieren die Vesiculardrüsen 
(Samenblasen); auch die Überpflanzung von Ovarium oder von Hypophyse oder von 
diesen beiden Drüsen gleichzeitig ist nicht imstande, die Atrophie der Vesiculardrüsen 
aufzuhalten oder rückgängig zu machen. Implantiert man aber einem nicht kastrierten 
Männchen mit Erfolg Ovarium, so kommt es zu einer Hypertrophie der Vesicular- 
drüsen; die Implantation von Hypophyse an Männchen mit eingeheiltem Ovarialim- 
plantat hat die gleiche Hypertrophie zur Folge. Auch mit alleiniger Hypophysen- 
implantation läßt sich die Hypertrophie am normalen Männchen ohne Eierstocks- 
implantat erzielen. Den Mechanismus dieser Erscheinung stellt sich Verf. so vor, 
‚daß das implantierte Ovarium die Produktion des keimdrüsenwirksamen Hormons 
in der Hypophyse stimuliert; dieses Hormon seinerseits bewirkt eine erhöhte Aus- 
‚scheidung von männlichem Hormon im Hoden, und unter seinem Einfluß kommt 
es dann zur Hypertrophie der Vesiculardrüsen. Voss (Mannheim). °° 

Fonein, R.: Action des injeetions prelongses d’urine de femme gestante sur les 
testieules de cobayes en eryptorchidie exp&rimentale. (Die Wirkung langdauernder In- 
jektionen von Schwangerenharn auf die Hoden experimentell kryptorcher Meerschwein- 
chen.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 1023—1024 (1931). 


- Meerschweinchenmännchen wurden im Alter von 3 Wochen experimentell kryptorch ge- 
"macht. Beginnend 8 Tage nach der Operation erhielten sie 14—35 Tage lang täglich 2 com 
‚Schwangerenharn injiziert. Tötet man die Tiere am 15. Tage, nachdem sie 14 Injektionen 
‚erhalten haben, so findet man eine deutliche Hypertrophie der Vesiculardrüsen und eine 
‚sehr starke Entwicklung der Leydigschen Zellen im Hoden. Setzt man die Injektionen über 
14 bis zu 35 Tagen fort, so findet man keine weitere Hypertrophie der Vesiculardrüsen und 
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keine weitere Steigerung in der Zahl und Größe der Leydig-Zellen, eher gewisse Anzeichen 
einer Erschöpfung ihrer. sekretorischen Tätigkeit. Es bestehen deutliche Unterschiede im 
cytologischen Bilde der Leydig-Zellen, je nachdem, ob man die Tiere am nächsten Tage nach 
der letzten Injektion untersucht oder ob man eine längere Zeit bis zur Tötung verstreichen 
läßt: im letzten Falle gehen die Erscheinungen einer sekretorischen Hyperaktivität wieder 
zurück und machen einem normalen Aussehen der Zellen Platz. Eine Wirkung der Injek- 
tionen auf die Samenkanälchen der kryptorchen Hoden konnte nicht festgestellt werden; 
trotzdem waren die sekundären Geschlechtsmerkmale normal entwickelt oder, wie gesagt, 
hypertrophiert. Voss (Mannheim). °° 
Kabak, J. M.: Männliches Gesehlechtshormon aus dem Harn und seine Prüfung 
an Säugetieren. (Laborat. f. Entwicklungsphysiol., Inst. f. Tierzucht, Zoopark, Moskau.) 


Endokrinol. 9, 250—258 (1931). 


Das Wachstum des Kamms und der übrigen Kopfanhänge von Kapaunen wird 


durch die Injektion von Extrakten aus Männer- wie aus Frauenharn angeregt. Daher 
wird die wirksame Fraktion aus Männerharn am Säugetier mit Hilfe des Tests von 


Battelli auf ihren Gehalt an Hodenhormonen untersucht. 
In den Nacken eines männlichen Meerschweinchens wird eine nadelförmige Elektrode 
eingestochen, die Unterlippe in die als zweite Elektrode dienende Klammer gezwängt und 


mit 2—3 Minuten Pause 2mal für 10 Sekunden ein 30—31 Volt starker Strom eingeschaltet. 
Aus der Gerinnung des auf diesen Reiz entleerten Ejakulats läßt sich auf normale 


Funktion von Prostata und Samenleiterdrüse, also auf normale Hodeninkretion, 
schließen, denn bei Kastraten erlischt die Abgabe der koagulierenden Stoffe im Laufe 
der ersten beiden Monate. Ausnahmsweise geben aber auch Männchen ein flüssiges 
Ejakulat. Nach Injektion des Chloroformextrakts von je 101 angesäuertem Männer- 
harn innerhaln 10 Tagen liefern 3 Kastraten wieder gerinnendes Ejakulat. L. Marx. 


Freud, J.: Über die männlichen Gesehleehtsmerkmale der Leghornhühner, be- 


sonders über den Kamm, als Grundlage eines Testobjektes für die Eiehung des männ- 
lichen Hormons. I. Mitt. (Pharmako-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Pflügers 
Arch. 228, 1—16 (1931). 

Eine statistische Verarbeitung der Daten, gewonnen an einem sekundären Ge- 
schlechtsmerkmal des Huhns, dem Kamm, als Grundlage einer Eichung des männlichen 
Hormons. Die Größenverhältnisse der Kämme der Hähne, Kapaune und Hennen 
der weißen und braunen Leghornrasse werden mittels Planimetrierung der Oberfläche 
bestimmt; zwischen dem Produkt der Höhe und Länge des Kammes (die sog. Kamm- 
ziffer) und der Kammoberfläche wird eine Korrelation von etwa 0,86 gefunden. (Für 
die Bestimmung dieser Maße siehe man das Original.) Auch steht die Größe des Kam- 
mes der Kapaune in enger Korrelation mit der Körpergröße, und zwar bei Tieren 
bis zu einem Gewichte von etwa 1500 g. Anschließend teilt Verf. noch einige allgemeine 
Beobachtungen über den Kamm mit. Er ist der Ansicht, daß das P&zardsche „Alles- 
oder-Nichts-Gesetz“ in seiner ursprünglichen Fassung nicht zu Recht bestehen kann. 
Er nimmt an, daß für jede Hormonmenge die für sie charakteristische maximale Kamm- 
größe besteht, die auf jeden Fall erreicht wird. Eine Angabe Pezards, wonach die 
Hodenentwicklung von einem bestimmten Zeitpunkte ab eine Diskrepanz zwischen 
Körper- und Kammwachstum veranlaßt, kann Verf. vollauf bestätigen. Bei Hennen 
kann durch das männliche Hormon ein Kammwachstum erzielt werden; es liegt also 
die Vermutung nahe, daß das normale, ziemlich plötzliche Wachstum des Hennen- 
kammes zur Zeit der Geschlechtsreife seine Ursache findet in dem Entstehen eines 
Kammhormons bei den Hennen zu dieser Zeit. Eine Erklärung der Natur dieses 
Hormons steht noch aus. Ein Verhältnis zwischen Hodengröße und Hormonproduktion 
besteht nicht. Verf. hat die Ansicht, daß das Zwischengewebe bei der Hormonproduk- 
tion eine ausschlaggebende Rolle spielt. van Oordt (Utrecht). 

Amson, Klaus: Über den männlichen Sexualtest und die Reaktionen nach Hormon- 


behandlung. (Path. Inst., Städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Endokrinol. 9, 241-249 | 


(1931). 
Amson will nachprüfen, ob die Vesiculardrüsen von Nagermännchen als Test 
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für männliche Geschlechtshormone geeignet sind und das von Loewe und Voss 
empfohlene Verfahren womöglich vereinfachen. Er arbeitet anfangs zwar an Mäusen, 
verfällt aber auf die Wahl von Frühkastraten, deren Vesiculardrüsen winzig klein 
bleiben. Späterhin verzichtet er auf die Kastration, um die Beschaffung von Versuchs- 
tieren und die Präparation der Drüsen zu erleichtern. Die Verwendung junger Männchen 
hat den weiteren Vorteil, daß nicht nur eine Förderung, sondern auch eine Hemmung 
der Genitalien durch den Vergleich mit Kontrolltieren festgestellt werden kann. Die 
Nachteile, vor allem, daß über die Hoden eine indirekte Beeinflussung der akzessorischen 
Drüsen möglich ist, werden nicht gewürdigt. — Da der makroskopische Befund an 
Hoden und Vesiculardrüsen sich als unzuverlässig erweist, werden mit Hämatoxylin- 
Eosin gefärbte Gelatineschnitte untersucht. Bei 18—25 und 25—40 g schweren jungen 
Ratten nimmt nach 4—6wöchiger Behandlung mit Hodenauszügen nach Prof. 
Peritz, dem Gesamtextrakt ‚Testiliquit“ und dessen beiden Bestandteilen ‚„Testit- 
amin“ und der Restfraktion die Höhe des Vesiculardrüsenepithels in verschiedenem 
Grade zu. Auch die Spermiogenese wird ein wenig beschleunigt. Bei Ratten, die 
gleichzeitig oral Testiliquit und subcutan adrenalinfreies „Cortisupren‘“ erhalten, 
bleiben die Genitalien in der Entwicklung etwas zurück. L. Marx (Karlsruhe). 

Kogan, I., S. Rabinovit, V. Sacharov und K. Snegirev: Über Experimente betreffend 
den Einfluß der Hodenflüssigkeit auf den menschlichen Organismus. Z. eksper. Biol. 
7, 98—123 (1931) [Russisch]. 

Die Hodenflüssigkeit wurde nach der Krawkowschen Methode mittels Durch- 
spülung von Hodenblutgefäßen der Oxen, sofort nach ihrer Schlachtung, mit Ringer- 
Lockscher Flüssigkeit erhalten, durch Filtrieren sterilisiert und in zugeschmolzenen 
Ampullen aufbewahrt. Den Patienten wurde jeden 2. Tag je 10 ccm subeutan verab- 
reicht. Nach 15—20 Einspritzungen konnte man schon einige Resultate beobachten. 
— Die Hodenflüssigkeit wurde 61 Männern verschiedenen Alters verabreicht, deren 
Zustand vor Beginn und 2—3 Monate nach Abschluß der Behandlung an Hand objek- 
tiver und subjektiver Angaben registriert wurde. — Die objektive Untersuchung 
umfaßte das sog. psychologische Profil nach Rossolimo, Augen, Blutdruck, Muskel- 
kraft, Blut und allgemeinen Zustand. Die 2. objektive Untersuchung konnte nur an 
etwa 50% der Patienten durchgeführt werden. Die Hodenflüssigkeit hat sich als 
vollkommen unschädlich erwiesen und hatte in einigen Fällen einen recht günstigen 
Einfluß auf den menschlichen Organismus, indem sie den Lebenstonus, die Arbeits- 
fähigkeit, den psychischen Tonus, die physische Kraft und das sexuelle Interesse 
steigert, das Gedächtnis und den Zustand der Augen verbessert, den Blutdruck ver- 
mindert und das Nervensystem verstärkt. Irgendein Einfluß auf das morphologische 
Blutbild, Hämoglobingehalt, Blutkatalase und Blutgruppe konnte nicht festgestellt 
werden. Die günstige Wirkung der Behandlungen dauerte eine verschieden lange 
Zeit: in einem Falle etwa 1!/, Jahre, in den übrigen von 2 bis 3 Monaten. 

Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Velu, H.: Etat aetuel de nos connaissances sur la greife testieulaire. (Unsere 
heutigen Kenntnisse über die Hodentransplantation.) Presse med. 1931 I, 1496 — 1498. 

Die Arbeit berichtet über den Stand der Hodentransplantationsfrage. Die meisten 
Verf. vertreten die Ansicht, daß das transplantierte Organstück sehr schnell resorbiert wird. 
Die Hodentransplantation bedeutet eine vorübergehende Zustandsänderung. Das trans- 
plantierte Hodenstück zeigt bei jungen Individuen keine besondere Wirkung. Hasskö. 

Lichtenstern, Robert: Über Dauererfolge bei Hodentransplantation. Wien. Arch. 
inn. Med. 21, 319—322 (1931). 

Der Autor berichtet über die Nachprüfung von 6 Fällen, bei denen wegen Verlust 
beider Keimdrüsen eine Hodentransplantation, und zwar von menschlichem Gewebe, 
ausgeführt wurde. Die Operationen liegen beim ältesten Fall 15 Jahre zurück, bei 
dem jüngsten Fall 11 Jahre. Die Nachprüfung dieser unter dauernder Kontrolle 
stehender Patienten ergab eine Dauerwirkung des Implantates, da nur durch dessen 
inkretorische Tätigkeit die Wiederentwicklung und das Bestehen der physischen und 
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psychischen Sexuszeichen erklärt werden kann. Diese Ergebnisse berechtigen zu der 


Auffassung, daß die Folgen der vollkommenen Kastration beim Menschen durch 
Überpflanzung menschlichen Keimdrüsengewebes zu beheben sind, und daß das 
Transplantat die Fähigkeit besitzt, die verloren gegangenen Organe in bezug auf 
inkretorische Wirkung in ausreichendem Maße zu ersetzen. Lichtenstern (Wien).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Solf, Viktor: Reizphysiologische Untersuehungen an Orthopterenmuskulatur. 


(Zool. Inst., Univ. Bonn.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 175—264 (1931). 


Die breit angelegte Untersuchung behandelt das Verhalten der Thorax- und Bein- 
muskeln von Orthopteren, hauptsächlich der Heuschrecke Decticus. Verf. gibt eine 
anatomische Beschreibung der gesamten Muskeln des Thorax und der Extremitäten. 
Er stellt den Grad der Verkürzung und die erzeugte Kraft bei Zuckung und Tetanus 
fest. Sehr eingehend wird der Einfluß der Temperatur und der Ermüdung auf den 


zeitlichen Verlauf der Kontraktion dargestellt, ferner die verschiedenen Faktoren, | 
welche die Kontraktionsstärke beeinflussen (Temperatur, Ermüdung, Belastung, 


Reizstärke). Die Zuckungszeit wird durch Ermüdung auffallenderweise vermindert, 
In einem Muskel lassen sich bisweilen deutlich verschiedene Fasergruppen unterscheiden. 
die sich durch ihre Reizschwelle und ihr Verhalten bei der Ermüdung unterscheiden, 
Es werden Angaben über Latenz, Summationsfähigkeit (bei verschiedenen Tempera- 
turen) und Elastizität des kontrahierten Muskels gemacht. Zuletzt wird noch über 
das Auftreten von doppelgipfeligen Zuckungskurven („Funkesche Nase“) berichtet, 
die ebenso wie bei Wirbeltiermuskeln unter gewissen Bedingungen auftreten und viel- 
tach (wie auch vom Verf.) als Beweis eines Dualismus der Muskelkontraktion betrachtet 
wird. Es sei darauf hingewiesen, daß die Kontraktionen durchweg isotonisch registriert 
wurden. Die Möglichkeit, daß die zeitlichen Verhältnisse der Kontraktion durch die 


Schleuderwirkung des Hebels entstellt werden (z. B. bei der Erscheinung der Doppel- 


gipfel), wird vom Verf. nicht erörtert. _ E. Bozler (München). 
Hartree, W.: The analysis of the initial heat production of musele. (Die Ana- 


Iyse der initialen Wärmebildung des Muskels.) (Physiol. Laborat., Unw., Cam- 


dridge.) J. of Physiol. 72, 1—26 (1931). 

Die zeitliche Analyse der initialen Wärmebildung des Muskels war in den ersten 
Versuchen von Hill und Hartree aus verschiedenen Gründen keine ganz exakte. 
Von Amberson ist vor allem die Realität desjenigen Anteils der initialen 
Wärme, die als Erschlaffungswärme bezeichnet wurde, angezweifelt worden. Verf. 
hat sich daher erneut mit der Bestimmung dieser Wärme beschäftigt. Durch Ver- 
besserung der Thermosäulen und der Galvanometer, sowie dadurch, daß die Erwärmung 
des abgetöteten Muskels, die zur Aufnahme der Kontrollkurve notwendig ist, nunmehr 
momentan durch einen starken Induktionsschlag erfolgt, war es möglich der Kurven- 
analyse ein Zeitintervall von 0,1 Sekunden zugrunde zu legen. Die beiden ersten 
Punkte der Kurve wurden sogar mit einem Abstand von nur 0,05 Sekunden ermittelt. 
Aus der Analyse ergibt sich, daß bei Induktionsschlägen die maximale Geschwindig- 
keit der Wärmebildung nach .ungefähr 0,06 Sekunden erreicht wird. Zur gleichen 
Zeit wie diese Wärmebildung erfolgt die Spannungszunahme des Muskels. Im allge- 


meinen folgt dem Maximum der Wärmebildung ein sehr scharfer Abfall, an den sich 


eine Periode anschließt, in der die Wärmebildung sehr geringfügig ist. Während dieser 
Periode bleibt die Spannung des Muskels ungefähr auf gleicher Höhe. Mit dem Nach- 
lassen der Spannung ist ein neuer Anstieg der Wärmebildung verbunden und schließ- 


lich erreichen sowohl Spannung als auch Wärmebildung ungefähr gleichzeitig den Null- 


wert. Diese mit der Erschlaffung verbundene Wärmebildung beträgt im allgemeinen 


etwa 30—35% der gesamten initialen Wärmebildung. Nicht alle Wärmebildungskurven 
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‚sind jedoch von dieser Form. Oft tritt das 2. Maximum der Wärmebildung wesentlich 
‚früher auf, oft auch ist der Betrag dieser Wärmebildung wesentlich größer als oben 
angegeben: Und schließlich ist auffällig, daß dieser Teil der Wärmebildung durchaus 
nicht immer mit dem Einsetzen der Erschlaffung beginnt, sondern schon, wenn die 
Spannung entweder noch nicht ihren vollen Wert erreicht hat, oder jedenfalls noch 

nicht abgesunken ist. In anderen Fällen wird sogar zwischen den beiden bis jetzt 
beschriebenen Maxima der Wärmebildung' noch ein 3. von allerdings geringerer Höhe 

gefunden. Es ist auffällig, daß diese verschiedenen Kurventypen nicht an verschiedenen 
Muskeln auftreten, sondern bei aufeinanderfolgenden Reizen auch am gleichen Muskel 

gewonnen werden können. Eine Erklärung für den Ursprung der an letzter Stelle 
erwähnten Wärmebildung kann vorläufig nicht gegeben werden. Am wahrschein- 
lichsten ist wohl die Annahme von technischen Fehlern, besonders wohl durch Ver- 
schiedenheiten im Kontakt des Muskels mit der Thermosäule bei Spannungsänderungen, 
„so daß die Kontrollkurven nicht exakt auf den unter Spannung stehenden Muskel 
übertragen werden können. Die unmittelbar nach der Reizung gleichzeitig mit dem 

.Spannungsanstieg erfolgende Wärmebildung wird als „Kontraktionswärme“, die mit 
der Erschlaffung einsetzende als „Erschlaffungswärme“ definiert. In einer Reihe 

von Versuchen, die im März und April ausgeführt wurden, war eigenartigerweise bei 

lang ausgedehnten Versuchen die Wärmebildung für die einzelne Zuckung völlig kon- 

stant, während die Spannungsleistung mit steigender Zuckungszahl immer mehr 

abnahm. Die Verteilung der initialen Wärmebildung bei Muskeln, die mit Jodessig- 

säure vergiftet waren, war nicht von der für normale Muskeln verschieden. In einem 

Anhang, der im Original eingesehen werden muß, werden einige Angaben über die 

Empfindlichkeit des Galvanometers gemacht, eine Kurvenanalyse durchgeführt und 

Untersuchungen über die Schärfe der Analyse angestellt. (Vgl. diese Ber. 11, 215.) 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Cattell, MeKeen, T. P. Feng, W. Hartree, A. V. Hill and J. L. Parkinson: Recovery 

heat in museular contraetion without laetie acid formation. (Erholungswärme bei der 

Muskelkontraktion ohne Milchsäurebildung.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., 
London a. Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 279 bis 

301 (1931). 

Die Erholungswärme des mit Jodessigsäure vergifteten Muskels wurde bestimmt 

1. durch Analyse der Ausschlagskurve des Galvanometers nach kurzer tetanischer 

Reizung, 2. durch Vergleich der Wärmebildung in Sauerstoff und in Stickstoff für 
eine Reihe von Einzelzuckungen, 3. durch Messung der Erholungswärme in Sauer- 
stoff bei einem Muskel, der in Stickstoff gereizt wurde und 4. durch Feststellung der 
'Wärmebildung, die ein ruhender Muskel nach längerer Anaerobiose beim Verbringen 
in Sauerstoff zeigt. Die Versuche wurden sämtlich an Sartorien vorgenommen, die 
durch einstündigen Aufenthalt in Ringer-Lösung bei 15—17° mit Jodessigsäure 
(1:25000) vergiftet worden waren. Die Ergebnisse der verschiedenen Versuchsanord- 
nungen waren folgende: 1. Bei tetanischer Reizung von 0,25—0,4 Sekunden Dauer 
beträgt für die ersten Zuckungen das Verhältnis der gesamten Erholungswärme zur 

gesamten initialen Wärme, ebenso wie für normale Muskeln 1,1. Die Erholungswärme 
erreicht jedoch beim vergifteten Muskel ihre maximale Größe wesentlich später als 
beim normalen. Da dies Maximum überdies auch niedriger ist als normalerweise, 


erstreckt sich die Erholungswärme über einen viel längeren Zeitraum. a eine 
Reihe von Einzelzuckungen ist bei normalen Muskeln der Quotient Enannlnz 
Reizung in Sauerstoff 2,1mal größer als bei Reizung in Stickstoff. Für die vergifteten 
Muskeln ergibt sich als Relation der beiden Quotienten im Durchschnitt ein Wert 
von 1,65, womit eine Erholungswärme nachgewiesen ist, die etwa 60% der initialen 
. Wärme beträgt. 3. Die Bestimmung der Erholungswärme in Sauerstoff nach vor- 


‚heriger Reizung in Stickstoff ist nicht mit großer Genauigkeit möglich, da nach Ver- 
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‘bringen in Sauerstoff das Galvanometer nicht zur ursprünglichen Nullage zurück- 

kehrt. Abhängig von der angebrachten Korrektur ist die Erholungswärme bei dieser 
Versuchsanordnung zwar von sehr verschiedener Größe, trotzdem aber in jedem Falle 

nachweisbar. 4. Ein ruhender Muskel, der mit Jodessigsäure vergiftet ist, unterscheidet 

sich vor Eintritt der Starre hinsichtlich seiner Wärmebildung weder in Sauerstoff, noch 

in Stickstoff von einem normalen Muskel. Nach vorheriger Reizung mit einer Reihe 

von Einzelschlägen steigt dagegen die Ruhewärmebildung in Sauerstoff um rund 

50% gegenüber der des ruhenden Muskels an. Diese Steigerung der Wärmebildung 

kann nicht auf Änderungen des osmotischen Druckes beruhen, da sie bei Verbringen 

des Muskels in Stickstoff erheblich nachläßt. Die Realität der Steigerung der Wärme- 

bildung wird auch dadurch erwiesen, daß die durch Reizung oder durch spontanes 

Absterben schon erhöhte Ruhewärmebildung eines Muskels eine weitere Steigerung 

‚erfährt, wenn der Muskel aus einer Stickstoff- in eine Sauerstoffatmosphäre verbracht 

wird. Es wird gezeigt, daß der Muskel beim Aufenthalt in Stickstoff eine Sauerstoff- 
schuld eingeht, daß aber das Defizit der Wärmebildung in Stickstoff größer ist als 

ihre Zunahme bei Wiederzufuhr von Sauerstoff. Aus diesen Feststellungen wird ge- 

schlossen, daß auch im jodessigsäurevergifteten Muskel sogar nach völliger Erschöpfung 

noch Erholungsprozesse vor sich gehen. Aus der Tatsache, daß die Steigerung der 
Wärmebildung in Sauerstoff nach vorhergehender Anaerobiose kleiner ist als das 

Wärmedefizit in der vorhergehenden Anaerobiose, kann man ferner schließen, daß in der 

Aerobiose nicht die in der Anaerobiose entstehenden Spaltprodukte verbrennen, sondern 

andere Stoffe oxydiert werden, die sonst nicht gebildet werden. In Bestätigung ähnlicher 

Versuche 'von Fischer sowie von Meyerhof, Lundsgaard und Blaschko wird 

gezeigt, daß der isometrische Wärmekoeffizient durch die Jodessigsäurevergiftung 

nicht verändert wird. Ebenso wie beim jodessigsäurevergifteten Muskel ist auch, 

wie schon länger bekannt, beim normalen Muskel, der erschöpfend gereizt ist, die 

Erholungswärme in Sauerstoff wesentlich geringer als die vorhergehende anaerobeWärme- 

bildung, ein solcher Muskel erfährt auch durch langen Aufenthalt in Sauerstoff keine 
völlige Wiederherstellung seiner Leistungsfähigkeit. Der Grund hierfür wird, wie bei den 

vergifteten Muskeln in einer Verringerung des Phosphokreatins unter Aufbau der 

freiwerdenden Phosphorsäure zu Hexosephosphorsäure gesehen. — An Muskeln von 

R. temporaria, die mit Konzentrationen von Jodessigsäure von Ygsooo—/soo00 VEL- 

giftet waren, konnte öfters bei Reizung in Sauerstoff eine größere Gesamtspannungs- 

leistung gefunden werden als in Stickstoff, so daß eine gewisse ‚„‚Erholung“ in Sauer- 

stoff angenommen werden muß.‘ — Auch an Jodessigsäuremuskeln wurden Anzeichen 

einer verzögerten anaeroben Wärmebildung gefunden, doch ist, noch nicht entschieden, 

ob diese in ursächlichem Zusammenhang mit den chemischen Vorgängen bei der Kon- 

traktion zu bringen ist. — Die Tatsache, daß in den vergifteten Muskeln nach der 

Reizung Oxydationen von beträchtlichem Umfang erfolgen, ohne daß es zur Erholung 

des Muskels kommt, zeigt, daß der Mechanismus, durch den die Oxydationsenergie 

für die Resynthese nutzbar gemacht wird, gestört sein muß. ‘Die Vergiftung muß aber 

außer auf diesen Mechanismus auch noch auf denjenigen der Milchsäurebildung ein- 
wirken. Eine gewisse Trennung der beiden Wirkungen ist möglich, da unter Bedingungen, 
unter denen die Milchsäurebildung nicht mehr erfolgen kann, in Sauerstoff doch noch 
eine gewisse Erholung stattfindet. (Vgl. diese Ber. ‘19, 76 u. Naturwiss. 1930, 787.) 

N Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Boyland, E.: Über den Oxydationsquotienten der Milchsäure im Muskelgewebe des 
Warmblüters. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Hexdelberg.) 
Biochem. Z. 237, 418—426 (1931). 

Nach Hahn, Fischbach und Niemer (vgl. diese Ber. 19, 77) sollin zerkleinerter 
Rindsmuskulatur in O, jede Milchsäurebildung unterbleiben, da der anwesende Sauer- 
stoff eine absolute Hemmung der Milchsäurebildung veranlassen soll, und zwar un- 
abhängig von der anaeroben Bildungsgeschwindigkeit der Milchsäure und der Größe 


s 
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der Oxydationsgeschwindigkeit. Dieser Befund und seine Erklärung stehen im Wider- 
spruch zu den Ergebnissen von Meyerhof, wonach auch aerob ebenso wie anaerob 
Milchsäure gebildet wird, aerob aber ein Teil dieser Milchsäure (bzw. Milchsäure- 
äquivalente) oxydiert wird, während 3—6 Teile zu Kohlehydrat resynthetisiert werden. 
Diese Resynthese von Kohlehydrat ist im intakten Muskel bei der oxydativen Er- 
holung im Anschluß an eine Kontraktionsreihe, bei vielstündiger Ruheanaerobiose 
oder bei Suspension des Muskels in lactathaltiger Ringerlösung direkt durch die Zu- 
nahme des Kohlehydrats erkennbar. In zerschnittener Muskulatur ergibt sich diese 
Vorstellung vom Kreislauf der Milchsäure durch die Atmung und durch den Vergleich 
der anaeroben und aeroben Milchsäurebildung mit dem Sauerstoffverbrauch, wobei 
das Verhältnis des Milchsäureschwundes in O, zur Atmung (Oxydationsquotient 
__ Verschwundener Spaltungsumsatz in Mol Milchsäure 
er oxydierte Milchsäureäquivalente ; 
ist, und zwar gleich 3—6. Der „Schwund“ der Milchsäure in O, drückt sich bei 
zerkleinerter Muskulatur also nur in einer verringerten Bildung der Milchsäure aus; 
denn da durch die Zerkleinerung des Muskels die anaerobe Milchsäurebildung um etwa 
das 30fache, die Atmung nur um das 10fache erhöht wird, so tritt im allgemeinen auch 
in O, Milchsäure auf, jedoch viel langsamer als in N,, wobei ein Spaltungsumsatz von 
der 4—5fachen Größe desjenigen, der der Oxydation der Milchsäure entsprechen 
würde, in Wegfall kommt. Diese von Meyerhof an Kaltblütermuskulatur gewonnenen 
Ergebnisse wurden jetzt an Warmblütermuskulatur (Kaninchen und Rind) wiederholt, 
mit dem Ergebnis, daß in 14 Versuchen ÖOxydationsquotienten von 2,8—6,9, im Mittel 
von 4,5 gefunden wurden. Hierbei fand im allgemeinen auch in O, eine Zunahme von 
Milchsäure statt. Bei Herabsetzung der O,-Konzentration auf !/, wird der Oxydations- 
quotient nicht verändert. Es ist also nicht die Sauerstoffkonzentration, sondern die 
Atmungsgröße für das Verschwinden eines Teiles des Spaltungsstoffwechsels in O, 
verantwortlich. Lohmann (Heidelberg)., 


Demoor, Jean: Ce que reprösente V’irritabilit6 de la matiere vivante. (Das Wesen 
der Reizbarkeit der lebenden Substanz.) (Inst. Solwadye Physiol., Univ., Bruzelles.) 
Ann. Soc. roy. Sci..med. et natur. Brux. Nr 1/2, 27—37 (1931). 

Stoffwechsel („nutrition“) und Reizbarkeit sind bisher, so sagt der Verf., als 
die (?) Grundmerkmale (,‚causes‘‘) des Lebens angesehen worden; die Reizbarkeit zu 
Unrecht, denn sie läßt sich — und das will der vorgelegte Entwurf zeigen — auf Schwan- 
kungen der Stoffwechselvorgänge zurückführen. „Nichtnervöse Reflexe‘ kennen wir 
von.den Einzelligen und in Gestalt der Tropismen der wachsenden Pflanze. Empfind- 
lichkeit und Erregungsleitung sind unermüdbar, im Gegensatz zur ermüdbaren Re- 
aktionsfähigkeit, die ihre Ursache in reversiblen Stoffwechselzuständen des Effektor- 
organs hat. Beim Phototropismus und Geotropismus der Pflanzen lernten wir Wachs- 
tumsstoffe kennen, bei den Nerventieren die humorale Auslösung von Reflexen 
(Sekretin und Pankreassekretion, Speicheldrüse durch alkoholische Speichelextrakte 
erregbar; Adrenalin). Am schönsten aber zeigt sich die stoffliche Bedingtheit dessen, 
was bisher Erregung hieß, in der modernen Physiologie des Herzschlages. Wässerige 
alkoholische Extrakte des Keithschen Knotens, des Hisschen Bündels und des 
an Purkinje-Zellen reichen Subendokards vermögen die an sich aperiodische und 
unregelmäßige Bewegung des Myokards des isolierten linken Säugerherzöhrchens zu 
rhythmisieren und ihm diejenige Empfindlichkeit für Ca, Adrenalin und Wärme zu 
verleihen, die es im Herzganzen besitzt. Funktionell leistet dies Extrakt das, was 
im lebenden Herzen der Herzknoten leistet. Dies Herzhormon nennt Verf. die „aktive“ 
Substanz. Sie verändert, während sie den automatischen Schlag des linken Herz- 
öhrchens rhythmisiert und seine Empfindlichkeit wie besprochen gestaltet, seine 
Chronaxie nicht und erweist sich als unermüdbar: so lange die Substanz da ist, so 
lange hält auch ihre beschriebene Wirkung unvermindert an. Der Vergleich mit dem 
wohlbalancierten Stoffwechselgleichgewicht des Lebens im ‚„reizlosen Zustande“ legt 

45* 


) so groß wie im intakten Muskel 
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nahe. Zugabe der ‚„mimetischen“ Substanzen (Vagus- oder Sympathicusstoff) ver- 
langsamt bzw. beschleunigt den Schlagrhythmus des isolierten, durch die aktive 
Substanz rhythmisierten Öhrchens, wobei die Chronaxie sich um 50% emiedrigt 
bzw. um 25% erhöht. Diese Wirkungen aber erschöpfen sich rasch, und der Ausgangs- 
rhythmus stellt sich trotz nachweislicher Anwesenheit der wirksamen mimetischen 
Stoffe bald wieder her. So produziert auch das mit Ergotamin oder Atropin behandelte 
Herz auf Vagus- oder Sympathicusreizung hin den Vagus- bzw. den Sympathicus- 
stoff, reagiert aber nicht auf sie, weil der Reaktionsmechanismus ermüdet oder ge- 
hemmt ist. Mimetische und aktive Stoffe zerstören sich nicht, können aber ihre Wir- 
kungen: auf die Herzarbeit gegenseitig stören. Das rechte isolierte Herzöhrchen 
schlägt automatisch in Locke-Serum und wird durch Vagusreizung oder Vagus- 
substanz gehemmt. Doch läßt die Vagusnervwirkung sich durch Beigabe aktiver 
Substanz aufheben. Auch im intakten Herzen verhindert die aktive Substanz, die 
durch die Coronararterien strömt, die Verlangsamung des Herzschlags nach Vagus- 
reizung, obwohl doch Vagussubstanz produziert wird. — Wie oben die Wirksamkeit 
deraktiven Substanz in ihrer Unermüdbarkeit und der unveränderten Chronaxie mit dem 
Stoffwechselgleichgewicht des reizlosen Zustandes, so können die mimetischen Sub- 
stanzen nach ihrer Chronaxieveränderlichkeit und Ermüdbarkeit mit nervösen Reiz- 
erscheinungen, mit reversiblen Änderungen des Stoffwechselgleichgewichts paralleli- 
siert werden. Wie es für Reizerscheinungen oft behauptet, aber nie belegt wurde, 
so schafft der mimetische Stoff wirklich reversible Schwankungen des Ausgangs- 
gleichgewichts und führt zugleich von neuem zur Ausscheidung des aktiven Stoffs, 
der das Ausgangsgleichgewicht wiederherstellt. Wie schon längere Zeit in der Botanik, 
so wird es hier auch an Tieren deutlich, daß die Begriffe der Reizphysiologie, wie 
Erregung, Leitung, Ermüdung, zu rein deskriptiver Bedeutung herabsinken und, 
wenn das Erklären beginnt, mit stoffwechselphysiologischem Sinne sich neu zu füllen 
beginnen. Koehler (Königsberg). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Combes, Marguerite: Sur les larves de fourmis promenees pendant la nuit par des 
Formiea fusea et des Formiea pratensis dans six boites ä observations. (Beobachtungen 
in sechs Formikarien über das nächtliche Umhertragen von Larven bei Formica fusca 
und F. pratensis.) Ann. des Sci. natur. Zool. 14, 275—280 (1931). 

Bei einer Gruppe von in mehreren Formikarien zusammen mit Larven gehaltenen 
Arbeiterinnen der genannten Arten wurde beobachtet, daß die Ameisen mit einer ge- 
wissen Regelmäßigkeit während bestimmter Abend- bzw. Nachtstunden die Larven aus 
den Winkeln, in denen sie sich tagsüber aufhielten, hervorholten und in besonderen 
Teilen des Formikars hin- und hertrugen, und zwar gewöhnlich zwischen den Ecken 
und der Mitte des Beobachtungsnestes.. Am Tage konnte ein derartiges Verhalten 
nie festgestellt werden. Die Versuche sind im einzelnen beschrieben. Anschließend 
wird die Frage aufgeworfen, ob dies im Laboratorium beobachtete Verhalten einem 
solchen in der freien Natur entspricht und mit einem bestimmten Arbeitsrhythmus 
des Tages oder der Nacht zusammenhängt. Fr. Weyer (Tübingen). 

. Lepiney, d.de: Sur P’orientation des mouvements gregaires de Schistocerea gregaria. 
(Über die Orientierung der Massenbewegungen von Schistocerca gregaria.) Rev. 
Path. veget. 18, 193—200 (1931). 

In Übereinstimmung mit Fraenkel (Ber. wiss. Biol. 18, 814) wurde für die wan- 
dernden Larvenzüge der Wanderheuschrecke Schistocerca gregaria in Marokko 
eine über lange Zeiträume konstante Zugrichtung festgestellt, die von getrennten Zügen 
und Gruppen unabhängig voneinander eingeschlagen und eingehalten wurde. Im 
Frühling 1930 war die Hauptrichtung N und NO. Andererseits sind aber auch Larven- 
züge zur Beobachtung ‘gekommen, die in engster Nachbarschaft in verschiedenen 
Richtungen zogen und die Richtung oft änderten. Eine Erklärung für das verschiedene 
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Verhalten in bezug auf die Einhaltung einer Richtung konnte nicht gefunden werden, 
Die Wanderflüge hatten ebenfalls vielfach eine konstante Zugrichtung. Wenigstens 
war der Kopf der Tiere oftmals konstant nach Norden gerichtet, wenn auch durch den 
Wind eine Abweichung der Fortbewegung von dieser Richtung resultieren kann. 
Doch sind auch viele Fälle zur Beobachtung gekommen, in denen die Richtung wechselnd 
war. Die Einhaltung einer konstanten Zugrichtung kann weder durch Windeinflüsse 
erklärt werden, noch durch die Lichtverhältnisse („heliotropisme“). Aus der Tatsache, 
daß im Frühling die Hauptrichtung Norden ist, im Sommer dagegen wahrscheinlich 
Süden (nicht beobachtet und unbewiesen! Ref.), soll hervorgehen, daß die richtungs- 
gebenden unbekannten Faktoren von jahreszeitlich bedingter meteorologischer Natur 
sind. G. Fraenkel (Frankfurt a. M.). 
Main, Rolland J.: Stereotropism and: geotropism of the salamander, Triturus 
torosus. (Stereotaxis und Geotaxis des Salamanders Triturus torosus.) (Dep. of 
Animal Biol., Univ. of Oregon, Eugene.) Physiologie. Zoöl. 4, 409—422 (1931). 
Mechanische Reizung der Rückenseite der Schwanzwurzel bei dem Salamander 
Triturus hat Dorsalbeugung, entsprechende Reizung auf der Bauchseite Ventral- 
krümmung des Schwanzes zur Folge; so muß beim Überkriechen runder Steine der 
Schwanz angelegt werden. An der Schwanzspitze gehaltene, frei in der Luft hängende 
Tiere krümmen sich ein wenig bauchwärts zusammen, wenn man den Bauch mechanisch 
reizt; bei beiderseits labyrinthlosen Exemplaren ist dieser Emprosthotonus sehr stark. 
Streicheln der Bauchhaut zwischen den Beinen löst den Klammerreflex aus, der durch 
gleichzeitige Berührung der Körperseiten um so mehr hemmbar ist, je größer die 
berührte Körperfläche. — Normale Tiere behalten die normale Raumlage des Kopfes 
so weit wie möglich selbst dann bei, wenn sie an der Schwanzspitze aufgehängt sind 
(bei beiderseits entstateten hängt er dann schlaff herab), sehr gut auch auf der neig- 
baren Ebene, wobei die kaum bewegbaren Augen offenbar unbeteiligt sind. Rollt 
man den Salamander auf dem Tisch um 90° zur linken Seite, so biegt er sogleich den 
Schwanz nach rechts, so daß das Tier höchstens um 180° gerollt werden kann. Dann 
macht es Brückenbeuge, kommt auf Schnauzen- und Schwanzspitze zu stehen und 
fällt in die Ausgangsstellung auf die Beine zurück. Ob die besprochene Schwanz- 
beugung auch in freier Luft auftritt, ist nicht mitgeteilt. — Auf der Drehscheibe ist 
deutliche Gegendrehung des Kopfes, aber nicht in rhythmischer Weise (kein N ystagmus) 
und nach Anhalten der Scheibe Nachdrehung des Kopfes feststellbar, auch wenn die 
Umgebung optisch homogen ist (Mitdrehung eines weißen Zylinders). Das Tier kann 
auch gegen die Drehung laufen, bei rascher Drehung in so engem Kreise, daß es über 
seinen eigenen Schwanz tritt. Nach einseitiger Labyrinthexstirpation vom Mund- 
höhlendach aus beugt sich der Kopf zur operierten Seite, der Körper hängt ein wenig 
über, die Beine werden daher dort etwas nachgeschleift, auf der intakten Seite da- 
gegen höher gehoben als üblich. Im Wasser rollt das Tier nur nach starken mechanischen 
Insulten zur operierten Seite. Auf der Drehscheibe bleibt die Rotation zur operierten 
Seite hin unbeantwortet, Nachdrehung ist deutlich; bei Rotation zur normalen Seite 
hin entspricht das Verhalten dem des Normaltiers, doch bleibt beim Anhalten die 
Nachdrehung aus. Es ist demnach wie bei Kühns Reptilien allein der ampullopetale 
Strom wirksam, die horizontalen Bogengänge sind einsinnige Lenker (Ref.). Beider- 
seits labyrinthlose Tiere schlenkern beim Gehen mit dem Kopf; oft wird er so hoch 
getragen, daß sie umkippen. Die oben beschriebenen wohlkoordinierten Aufricht- 
reflexe fehlen; ein auf den Bauch gelegtes Tier strampelt so lange, bis es zufällig wieder 
auf die Beine kommt. Im freien Wasser ist es völlig unorientiert. Auf der Drehscheibe 
erfolgt nichts. — Fällt das Normaltier aus der Höhe auf den Boden oder klopft man 
auf seine Wirbelsäule, so entsteht eine extrem opisthotonische Starre; die Hinterbeine 
können völlig geradegestreckt, Kopf und Schwanz bis zur Kreisform emporgestreckt 
und einander genähert sein. Erst langsam löst sich die Starre. Da auch nach nach- 
weislich wirksamer Ausschaltung der Hautsensibilität durch Verstäuben von Äthyl- 
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chlorid die Starre auslösbar bleibt, muß der Reiz unmittelbar aufs Rückenmark wirken. 

— Vergleich mit dem Verhalten anderer, schnellerbeweglicher Urodelen, Ansätze zur 

Erörterung des Zusammenwirkens der Berührungs- und Labyrintherregungen zum 

Enderfolge der reflektorischen Sicherung der Normalhaltung. Koehler (Königsberg). 

t Dunlap, Knight: Standardizing eleetrie shocks for rats. (Standardisierung elek- 
trischer Schläge für Ratten.) (Psychol. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) 
J. comp. Psychol. 12, 133—135 (1931). 

Bei Lernversuchen an Ratten werden vielfach elektrische Schläge als ‚Bestrafung‘ für 
das Beschreiten des verbotenen Weges angewendet, doch sind die Schläge — wie sich aus 
der Literatur ergibt — oft unverhältnismäßig stark und können mehr oder weniger große, 
tagelang nachwirkende Schädigungen verursachen. Der Autor hat daher für die Reizung 
von Ratten eine eigene Einrichtung gebaut und die optimalen Reizbedingungen untersucht. 
Er transformiert den Lichtwechselstrom von 110 Volt auf maximal 8000 Volt und schaltet 
in den Stromkreis außer dem Tier noch hohe Widerstände zur Strombegrenzung ein. Die 
Anwendung hoher Spannungen und großer Widerstände bietet den Vorteil, daß der Körper- 
widerstand des Versuchstieres praktisch vernachlässigt werden kann. Die Reizströme werden 
mit einem hochempfindlichen Drehspulengalvanometer gemessen, nachdem die Wechsel- 
ströme mit einem Kupferoxydgleichrichter gleichgerichtet worden sind. Die Reizschwelle 
für die Ratte bei den üblichen Anordnungen liegt bei 0,04 mA, doch sind Ströme von 0,15 
bis 0,20 mA für eine gute Reaktion notwendig. Bemerkenswert ist die Feststellung des Autors, 
daß der Rattenschwanz besonders empfindlich ist, wenn er allein von den Schlägen getroffen 
wird. Nach einigen solchen Schlägen tragen die Tiere meist den Schwanz hoch, so daß die 
elektrischen Schläge nur durch die Füße und den Körper fließen können. Scheminzky (Wien)., 


Tryon, Robert Choate: Studies in individual differences in maze ability. IV. The 
constaney of individual differences: Correlation between learning and relearning. (Unter- 
suchungen über individuelle Unterschiede beim Labyrintherlernen. IV. Die Konstanz 
individueller Unterschiede: Wechselbeziehungen zwischen Lernen und Wiedererlernen.) 
J. comp. Psychol. 12, 303—345 (1931). 

Zunächst wurden Ratten auf ein Labyrinth von 17 T-Einheiten in 20 Versuchen 
dressiert. Nach einer Pause von 6—8 Monaten ließ man die Tiere abermals in 13 Ver- 
suchen durch das gleiche Labyrinth laufen. Zugleich wurden die äußeren Bedingungen 
der Umgebung in der Pauseperiode entsprechend variiert, so daß ihr Einfluß auf das 
Wiedererlernen kontrolliert werden konnte. Aus den Lernkurven der beiden Perioden 
ergab sich, daß eine weitgehende Übereinstimmung in dem Vorgange und in den ein- 
zelnen Phasen des Lernens und des Wiedererlernens bei den einzelnen Individuen 
besteht. Ferner konnte aus den Ergebnissen gefolgert werden, daß die individuellen 
Unterschiede auf ererbten Anlagen beruhen. (III. vgl. diese Ber. 19, 689.) 

Hempelmann (Leipzig). 

@ Loeser, Johann Albrecht: Die Psychologie des Emotionalen. Die psychologische 
Autonomie des organischen Handelns. (Abh. theor. Biol. Hrsg. v. Julius Schaxel. 
H. 30.) Berlin: Gebr. Borntraeger 1931. VIII, 146 S. RM. 16.—. 

„Um die Erklärungen der Bewegungen und Handlungen der Organismen bemühen 
sich zwei verschiedene wissenschaftliche Kausalprinzipien, das psychologische und das 
physiologische.“ Die Psychologie hat die Berechtigung, „eine lückenlose psycho- 
logische Kausalreihe aller organischen Bewegungen nachzuweisen; ... ja, auch sie 
wäre berechtigt, die Frage zu stellen, welche Bedeutung den physiologischen Zusammen- 
hängen noch zukommt, wenn es ihr gelänge, die lückenlose Abhängigkeit aller organi- 
schen Bewegungen und Handlungen von psychologischen Faktoren nachzuweisen. 
Dieser Nachweis soll in der Tat unsere Aufgabe sein.“ Als „Reiz“ wird definiert das 
mit dem Reiz im gebräuchlichen Sinne verknüpfte Affekterlebnis (Lust, Unlust); 
„ist kein Reiz vorhanden, so sprechen wir einfach von einem Erlebnis, einer Wahr- 
nehmung oder gebrauchen einen ähnlichen indifferenten Ausdruck.“ ‚Das Verhältnis 
Reiz—Reaktion nennen wir physiologische Kausalität oder auch enger die emotionale 
Kausalität.“ Die Wirkung des Strebens oder Wollens auf die Physis ist ein Grund- 
phänomen, das wir alle psychophysischen Fragen ... nicht weiter betrachtet werden 
soll.“ Wir halten „die Ausdruckshandlung für eine effektive Einwirkung des Psy- 
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chischen auf das Physische.“ ‚In der direkten Einwirkung der Psyche auf die Physis 
kommt also das Grundgesetz der organischen Bewegung zum Ausdruck. Es ist grund- 
sätzlich nicht physikalischer Natur. Es ist naturwissenschaftlich ein Wunder. Man 
könnte die psychophysische Kausalität daher magisch nennen, ein Ausdruck, dessen 
Berechtigung in dieser Arbeit noch nicht erwiesen werden kann.“ Als sekundäre 
Triebe bezeichnet Verf. „Handlungen, die niemals aufhören, bewußte Willenshand- 
lungen zu sein, „wie das Radfahren, Sichjucken, Sichräuspern, deren Erlerntsein 
immer von neuem betont wird. Die Art, wie der Elefant sich mit dem Rüssel juckt, 
sich mit Wasser und Sand bebläst, sind Beweise seiner Intelligenz. Alle Tiere und 
Pflanzen sind bewußt: „Ebenso sinnlos erscheint aber auch die Leugnung psychischer 
Vorgänge bei den höheren Tieren. Auf welche Weise wir die Kenntnis fremder see- 
lischer Erlebnisse erlangen, ob durch Einfühlung, Analogieschluß oder sonstwie, soll 
uns hier nicht beschäftigen. Billigt man aber überhaupt den Tieren psychische Phä- 
nomene zu, so ist ... nicht ersichtlich, wo innerhalb des Tierreichs die Grenze ge- 
zogen werden soll, an der das Bewußtsein aufhört. Es ist also ungereimt, sie den 
niederen Organismen abzusprechen.“ Also können auch die Protisten Bewußtsein 
haben, „dann sind ihre Bewegungen aber echte Willenshandlungen.‘“ „Das Verhalten 
der Amöbe ist nun so, daß es ohne Annahme von Bewußtsein überhaupt nicht ver- 
ständlich ist.‘“ — Die organische Reaktions-Willenshandlung ist autonom, ist ‚frei, 
d.h. grundsätzlich nicht automatisch präformiert.‘“ Ein Eingreifen „heteronomer, 
d.h. naturwissenschaftlicher Prinzipien‘ in: die organische Handlung wird strikt 
geleugnet (8. 26), es sei denn, daß Narkotica einschläfern und Zerhacken tötet; von 
Sinnesempfindungen ist in diesem Zusammenhange nicht die Rede. Die Freiheit 
des Psychischen ist logisch und biologisch notwendig, ‚‚so daß es keinerlei Automatismus 
(Mechanismus) für die äußeren Handlungen geben kann, nichts also, was man hier 
als Trieb, Instinkt, Mechanismus, Automatismus, Reflex, Tropismus, Taxis oder ähn- 
lich zu bezeichnen pflegt.“ „Das unwillkürliche Vorstrecken der Arme beim Fallen 
ist eine eingeschliffene Willenshandlung‘‘ (vgl. Magnus, de Kleyn, Ref.); Beweis: 
der bewußtlose Mensch fällt wie ein Sack. — Das psychologische Wertprinzip und 
das biologische Zweckprinzip korrespondieren mit einer gewissen Freiheit; daher ist 
Leben stets Risiko. Disharmonien zwischen beiden (Flug ins Licht, Lemminge stürzen 
sich ins Meer) kommen vor. Aus der Freiheit aller Reaktionen folgt (sic!), daß sie alle 
erworben sind, keine ist angeboren (8. 47); beim vorbildlosen Nestbau isoliert auf- 
gezogener Vögel ist freilich die Rede von artgemäßen „psychischen Anlagen“, deren 
Vererbtsein 10 Zeilen höher ebenfalls bestritten ist (S. 68). — Wenn die junge Ente 
das, Wasser erstmals „betritt“, so hat sie „keine Unlustempfindung, da ihre Körper- 
wärme der des Wassers entspricht“ (8.56). — Es folgt der spezielle Teil: Selbst- 
erhaltungsantriebe: 1. Schmerzvermeidungsantrieb (Flucht, Schutz, Wohnung, An- 
griff). 2. Nahrungsbedürfnis: a) Futter („bei den etwas komplizierteren Einzellern 
wird die Nahrungsaufnahme durch das allein für diese Reize empfindliche Organ, 
die Mundzone, vollzogen.‘‘ Gefressen wird „als psychologisch zufällige Folge befrie- 
digter Geruchs- und Geschmacksreize“. Als „zweiter, selbständiger Grund“ kann 
der Hunger hinzukommen, was „auf der späten Erkenntnis beruht“, daß Nah- 
zungsaufnahme den Hunger stillt). b) Wasser, c) Beute, d) Speichern von Vor- 
räten (‚die Vorräte sind bei der Biene die rein tatsächliche Folge von einfachen 
Reizreaktionen‘, bei Wirbeltieren ist das Sammeln ‚ein ausgesprochen zweckmäßiger 
Intelligenzakt‘“). 2. Fortpflanzungsantriebe: a) Sexualreiz, b) Genitalreiz, c) Ver- 
bindung beider Reize (der Kopulationsakt muß erlernt werden, Kenntnis ist erforder- 
lich [vgl. Stone, Ref.]). 3. Soziale Antriebe, ebenfalls allein auf „einfachen Reizen“ 
beruhend: a) Herde, b) Ehe, Familie (Pillendrehen als „zweckbewußte Handlung“, 
Sperrachen der Nestjungen „ein in seiner Bedeutung bekanntes Signal für Hunger‘‘), 
c) Symbiose und Parasitismus (beruhen auf „psychologischer Anziehung und Abstoßung 
durch einfache Reize“). d) Staatenbildung (Biene. Intelligenz beim Wabenbau, 
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Bindung aneinander „durch eine gewisse Intelligenz und positiv wirkende Geruchs-' 
reize“. Im Stock „wird durch einen inneren Organismus der Honig erbrochen“). 
4. Wanderungsantriebe: a) Allgemeine Wanderungen, b) Vogelzug (ist „grundsätzlich 
völlig richtungslos“, ‚‚ein bestimmtes Ziel der Reise besteht nicht“, Wiederfinden des 
alten Nests nicht erwähnt), c) Fische (‚‚den Fischen schwebt natürlich auch keinerlei 
Ziel vor“. „Sie werden ebenso wie die Vögel fast automatisch durch präformierte 
Bedingungen geführt“). Überall zählt Verf.:die Außenreize auf, auf die das Tier (lust- 
oder unlustvoll) reagiert, betont die Unableitbarkeit der präformierten Harmonie 
mit dem biologischen Zweck, die Entbehrlichkeit des Instinktbegriffs wie auch jedes 
„andersgearteten Ganzheitsmomentes“; denn stets stellt zur rechten Zeit der rechte 
Reiz sich ein, um den Vogel nach Hause zu leiten usw. So klärt Verf. uns alle Rätsel, 
„auf ganz natürliche Weise auf“. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Pascher, A.: Über einen neuen einzelligen und einkernigen Organismus mit Ei- 
befruehtung. Beih. z. bot. Zbl. I 48, 466—480 (1931). 

Ein hochinteressantes, neues Chlorogonium wird hier beschrieben, bei dem es ge- 
lang, Oogamie festzustellen. Es handelt sich um wiederholte Einzelbeobachtungen, 
nicht um dauernde Kultur. Die neue Art, Chlorogonium oogamum, wurde bei Franzens- 
bad i. B. beobachtet und unterscheidet sich morphologisch nicht wesentlich von den 
bisher bekannt gewordenen Arten, wohl aber durch die Form der geschlechtlichen 
Fortpflanzung. Die Spermatozoiden entstehen durch Aufteilung des ganzen Proto- 
plasten einer Zelle in sehr viele, gelblichgrüne, schmal spindelförmige, zwei geißelige 
Zellen, die sich außerordentlich schnell bewegen. Die Eibildung erfolgt — meist ohne 
vorhergehende Teilung — durch Umbildung des Protoplasten einer Zelle. Die Membran 
verquillt und gibt das große Ei frei, das schwach metabolisch bewegungsfähig ist. An 
einer Seite differenziert sich eine breite, hyaline Zone, an der später die Aufnahme 
des Spermatozoids erfolgt. Die Befruchtung konnte nur 3mal beobachtet werden. Es 
kommt zur Bildung einer großen Befruchtungsgruppe, sehr zahlreiche Spermatozoiden 
umschwärmen die freie Eizelle. Die nicht zur Verschmelzung kommenden Spermato- 
zoiden ‚scheinen nicht entwicklungsfähig zu sein. Nach erfolgter Vereinigung mit 
einem Spermatozoid wird eine dünne Haut ausgebildet, später kommt es zur Um- 
wandlung in eine derbwandige, unregelmäßig bestachelte Zygote. Die Keimung der 
Zygote konnte nicht mit Sicherheit beobachtet werden, auch können über die Art 
der Geschlechtsbestimmung keine näheren Angaben gemacht werden. Zu den Sporozoen 
und Chlamydomonas coceifera ist nun Chlorogonium oogamum als weiteres Beispiel 
für Oogamie bei einzelligen, einkernigen Organismen hinzuzuzählen. Interessant 
ist, daß es unter den Ulotrichalen eine der bei Chlorogonium oogamum vorkommenden 
vollkommen entsprechende Form der Oogamie bei Chaetonema irregularis (K. J. 
Meyer, 1930, vgl. diese Ber. 17, 336) gibt, so daß es möglich ist, bei Volvokalen 
und Ulotrichalen entsprechende Etappen von der Isogamie zur Oogamie festzustellen: 
1. morphologisch isogam: Chlamydomonas-Arten — Ulothrix; 2. geißelbewegliche, 
austretende Eier: Chlamydomonas Braunii — Aphanochaete; 3. Eier geißellos aus- 
gestoßen: Chlorogonium oogamum — Chaetonema irregulare; 4. Eier geißellos im Oogo- 
nıum verbleibend: Chlamydomonas coccifera — Cylindrocapsa, Oedogoniaceae. 

Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Leonian, Leon H.: Heterothalliim in Phytophthora. (Heterothallie bei Phyto- 

en (West Virginia Agrieult. Exp. Stat., Morgantown.) Phytopathology 21, 941 bis 
5 (1931). | 
Verf. prüfte 85 Stämme aus der in den Tropen sehr verbreiteten Gruppe der 
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Phytophtora omnivora auf ihre Sexualitätsverhältnisse. Ein Teil der Stämme war 
homothallisch, ein Teil neutral ohne jede Sexualreaktion, ein Teil inkonstant im 
sexuellen Verhalten (zeitweise heterothallisch, zeitweise gar nicht reagierend usw.). 
Die restlichen 48 Stämme waren heterothallisch, zur Hälfte 9, zur Hälfte 4. Sexual- 
organe werden auf Hafermehlagar gebildet, auf Malzextraktagar dagegen nicht außer, 
wenn man die Hyphen aus Hafermehlagar in den anderen Nährboden hineinwachsen 
läßt. Sexualorgane bilden sich nicht nur an der Berührungslinie der gegeneinander- 
wachsenden Mycelien, sondern auf der ganzen Platte, da sich die Mycelien durch- 
wachsen. Überträgt man ein solches Mischmycel auf neuen Agar, so läßt die Aus- 
bildung von Sexualorganen bald nach, und nach 5 Generationen hört sie gänzlich 
auf. Trennt man dann die Geschlechter, so zeigen sie die alte Fähigkeit zur Kopulation. 
Schwache Giftlösungen (Krystallviolett 1:1000000, Malachitsrün 1:2000000) werden 
von manchen Stämmen ertragen, von anderen nicht, ohne daß aber Beziehungen 
zwischen Giftfestigkeit und Geschlechtszugehörigkeit zu erkennen sind. Trotz Vor- 
liegens bestimmter morphologischer Differenzen zwischen den einzelnen Rassen hält 
Verf. es für verfehlt, diese als Arten und Varietäten und die Zygotenbildung zwischen 
morphologisch differenten Rassen als Bastardierung aufzufassen. Es liegt wohl viel- 
mehr eine einzige, sehr variable Art vor. Mäckel (Berlin). 

Rumberg, Johannes: Entwieklungsgeschichte der Prothallien von Equisetum sil- 
vaticum L. und Equisetum palustre L. (Botan. Inst., Univ. Marburg a. d. L.) Planta 
(Berl.) 15, 1—42 (1931). 

Die Arbeit stellt eine eingehende Studie der Entwicklungsgeschichte der Equi- 
setum-Prothallien dar. Die Prothallien wurden auf Agarnährböden mit Nährlösung 
nach A. Meyer oder Knop gezogen. Die Entwicklung wurde an den gleichen Indi- 
viduen für längere Zeit verfolgt und wird an Hand zahlreicher Zeichnungen genau be- 
schrieben. Als Geschlechtsverhältnis wurde für beide untersuchten Arten monözisch 
gefunden. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Roy, D. N.: On the ovulation of A. stephensi. (Über die Eiproduktion von 
Anopheles stephensi.) (School of Trop. Med., Calcutta.) Indian J. med. Res. 19, 
629—634 (1931). 

Die aus Kalkutta stammenden Versuchstiere saugen ohne weiteres das Blut 
der verschiedensten Säugetiere. Die Kopulation findet nur in genügend großen Be- 
hältern statt, nicht in Glasröhrchen. Im allgemeinen wurden drei Gelege abgesetzt; 
zwischen den einzelnen Eiablagen verstreichen jedesmal rund 8 Tage. Ebenso wie 
bei der Befruchtung ist auch für das Zustandekommen dieser drei Gelege jedesmal 
eine Blutmahlzeit notwendig. Die Gelege bestehen im allgemeinen aus 70—100 Eiern; 
bei kleinen Weibchen ist diese Zahl oft weit geringer. In Wasser gehaltene Eier, die 
nach einem 96—120stündigem Aufenthalt in einem Raum von +11° wieder ins Zimmer 
zurückgebracht wurden, ergaben noch alle Larven; nach einer Expositionszeit von 
164 Stunden hingegen waren alle Eier abgestorben. Die Widerstandsfähigkeit gegen 
Austrocknung schwankt offenbar je nach Temperatur und Unterlage: Auf feuchtes 
Fließpapier gebrachte Eier, die man samt Unterlage der Austrocknung überlassen 
hatte, waren bei Zimmertemperatur schon nach 48 Stunden tot, bei +24° nach 96 Stun- 
den und bei +11° erst nach 144 Stunden; aus Eiern, die auf Glas oder Porzellan ein- 
getrocknet waren, schlüpfen schon nach 3 Stunden keine Larven mehr. W. Ulrich. 


Cernosvitov, L.: Studien über die Spermaresorption. III. Die Samenresorption bei 
den Trieladen. (Zool. Inst., Univ. Prag.) Zool. Jb..Abt. Anat. u. Ontog. 54, 295 —332 (1931). 

Verf. konnte bei allen daraufhin untersuchten Trieladen am Ende der Geschlechts- 
periode degenerierende Spermatozoen im Hoden und in den männlichen Geschlechts- 
ausführgängen, insbesondere in den Vasa deferentia feststellen. Im Hoden spielen 
die Cytophoren bei der Resorption der degenerierenden Spermatozoen eine Rolle. 
Teils dringen die Spermatozoen aktiv in das Plasma der Cytophoren ein, teils werden 
sie passiv in dasselbe hineingezogen. Daneben findet auch ein Zerfall von frei im Hohl- 
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raum des Hodens liegenden Spermatozoen statt. In den: Vasa deferentia dringen die 
Spermatozoen in: das. Plasma der Epithelzellen ein, werden dort von einer Vakuole 
umgeben und schließlich völlig resorbiert. — Unter ähnlichen: Erscheinungen: findet 
auch in den weiblichen Teilen des Geschlechtsapparates eine Resorption. des über- 
flüssigen Spermas statt, dabei handelt es sich natürlich um fremde, bei der Kopulation 
aufgenommene Spermatozoen. Auch hier sind: die Epithelien der Geschlechtsgänge 
resorptiv tätig. Besonders hervorzuheben ist der massenhafte Zerfall von Sperma 
im Hohlraum der Bursa copulatrix, die nach Feststellungen des Verf. vorher übrigens 
auch als Receptaculum seminis fungiert. — Im Atrium genitale befanden sich oft 
erhebliche Mengen körnig zerfallenden Plasmas, es kann sich hier sowohl um eigene 
wie um aufgenommene Spermatozoen handeln. Die Zerfallsmassen werden entweder 
durch den Porus genitalis ausgeschieden oder durch die Wandungen des Atrium resor- 
biert. — Im Parenchym wurden fast nie Spermatozoen beobachtet, außer bei Formen 
mit Einstichbegattung, bei diesen sind auch die Parenchymzellen resorptiv tätig. 
— Merkwürdig ist das Vorhandensein großer Mengen von Sperma im Pharynx bei 
denjenigen Tricladen, die keinen Ductus genito-intestinalis aufweisen. Verf. hält 
neben anderen Möglichkeiten für am. wahrscheinlichsten, daß dies Sperma aus den 
Geschlechtsorganen ausgespritzt und durch den Pharynx aufgesaugt worden. ist. 
(II. vgl. diese Ber. 16, 831.) Ilse Fischer (Leipzig). 


Codreanu, Margareta, et Radu Codreanu: Fitude de plusieurs cas de mosaique 
sexuelle chez une &phömere (Baötis rhodani [Piet.]). (Mehrere Fälle von Geschlechts- 
mosaiken bei der Eintagsfliege.) (Laborat. d’Bvolution des Bires Organises, Univ., 
Paris et Stat. Zool., Sinaia, Roumanie.) Bull. biol. France et Belg. 65, 522 bis 
544 (1931). 

Verff. besprechen eingehend 10 Geschlechtsmosaiks der Eintagsfliege Baetis’ 
rhodani, aus Quellbächen der mittleren Karpathen stammend. Es handelt sich dabei 
um Tiere, die ihrer allgemeinen Organisation nach als Weibchen anzusprechen sind, 
aber am Kopf — und in einem Falle auch an den Keimdrüsen — in männlicher Rich- 
tung abgeändert erscheinen. Diese „Maskulinisation‘“ besteht hauptsächlich in einer 
ein- oder beidseitigen Anomalie der Augen, speziell im Auftreten der für Männchen so 
charakteristischen Turbanaugen. Die untersuchten Fälle bilden eine progressive Reihe 
von schwacher zu starker Vermännlichung. Die Anomalie ist nicht nur äußerlich, 
sondern auch (auf Schnitten) an den Augenganglien nachweisbar. Bei dem stärkst 
maskulinisierten Stück befanden sich die mit typischen Eileitern kommunizierenden 
Keimdrüsen im Zustande lebhafter Spermiogenese, so den Eindruck hochgradig ver- 
männlichter intersexueller Ovarien machend. Indessen vermögen sich die Verff. nicht 
endgültig schlüssig zu werden, ob es sich bei diesen Geschlechtsmosaiks um Intersexen 
oder Gynander handelt; manches spräche für das eine, manches für das andere. Am 
Schluß vermerken die Verff. aber, daß sie inzwischen aus gleicher Gegend unter zahl- 
reichen Männchen einer anderen Baötisart auch einige Mosaiks erhielten, die ihrer 
Meinung nach sicher echte Gynander sind. Grimpe (Leipzig). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, M vBbildungen.) 
Zanoni, 6.: Individualitä morfologiea e biochimica  nelle speeie eterostiliche. 
(Morphologische und biochemische Individualität bei den heterostylen Arten.) (Istit. 
di Zool., Parassitol. e Anat. Comp., Umiv., Perugva.) Riv. Biol. 12, 293—308 (1930). 
Kine sicher wirksame Bestäubung wird bei Heterostylie nur dann erreicht, wenn 
Pollen und Narbe verschiedenen Formen angehören. Nach der Methode von Abder- 
halden und Sörensen wurden nun Versuchsreihen angestellt mit Pollen und Narbe 
derselben Blüte, mit Pollen und Narbe von verschiedenen Blüten derselben Griffel- 
länge, mit Pollen und Narbe von Blüten verschiedener Griffellänge. Isoliert in physio- 
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logischer Lösung, degenerieren die Gewebe der Narbe bald und zeigen kaum Spuren 
von proteolytischer Aktivität. Isolierter Pollen zeigt anfänglich Keimung, sehr 
schwache enzymatische Tätigkeit. Dieselbe Erscheinung zeigt sich bei Pollen auf der 
Narbe derselben Blüte. Bei Pollen und Narbe von verschiedenen Blüten gleicher Grifiel- 
länge ist beschleunigte Keimung, aber nur sehr schwache enzymatische Reaktion nach- 
zuweisen. Volle und intensive Keimung und reiche Bildung von Aminosäuren erfolgt 
bei Pollen und Narbe von 2 heterostylen Blüten. Das verschiedene Verhalten bei Be- 
stäubung von heterostylen Blüten beruht also auf biochemischer Grundlage, die sich 
auch in morphologischer Hinsicht, z. B. Länge des Griffels, Beschaffenheit der Narbe, 
Größe des Pollenkorns, äußert. Kalkschmid (Bolzano). 


Upshall, W. H.: The propagation of apples by means of root euttings. (Die Ver- 
mehrung von Äpfeln durch Wurzelstecklinge.) (Horticult. Exp. Stat., Vineland Station, 
Ont.) Sei. Agricult. 12, 1—30 (1931). 

Nach der Möglichkeit, Wurzelstecklinge zu gewinnen, werden die Apfelwurzeln 
in zwei Gruppen eingeteilt: 1. Wurzeln von ljährigen Sämlingen, die leicht neue Wur- 
zeln und Schosse bilden und schnell wachsen; 2. Reiswurzeln verschiedenen Alters und 
mehr als 1 Jahr alte Sämlingswurzeln, die zwar einen hohen Prozentsatz Schosse, 


‘aber wenig neue Wurzeln bilden und nur langsam wachsen. Die Untersuchungen 


gingen aus von 1- und 2jährigen Wurzeln der Sorten Stayman, Delicious, York und 
Wealthy, sowie von Wurzeln einjähriger französischer ‚„Wild“sämlinge, wobei die 
Sortenwurzeln vollkommen versagten, während die Wurzelstecklinge der französischen 
Sämlinge kräftige Pflanzen ergaben. Die Wurzelstücke (5—7 em lang und 0,2—2 cm 
dick) wurden in Erde, reinen Sand, reines Torfmoos, besonders in Sand-Torfmoos- 
Mischung gesteckt, sowohl im Gewächshaus wie in Kaltkästen. Die Veredelung von 
Wurzelstücken der Gruppe 2 mit Wurzelstücken von 1 übte einen Anreiz auf die 
Wurzelneubildung aus, während Veredeln mit Sortenreisern ergebnislos blieb. Da die 
Unterschiede offenbar nicht anatomisch, sondern ernährungsphysiologisch bedingt 
sind, wurden Untersuchungen auf Kohlehydratgehalt, Amylase und Katalase angestellt 
und die Respiration gemessen. Wurzeln der Gruppe 1 besitzen gewöhnlich einen etwas 
höheren Kohlehydratgehalt und zeigen eine höhere Amylase- und Katalasetätigkeit, 
während sich ihre Respiration kaum von der der Gruppe 2 unterscheidet. Anatomische 
Feststellungen ergaben in den Gefäßen aller Wurzelstücke verstopfende Gummibildung, 
am stärksten bei Gruppe 2, sowie stärkere Entwicklung von Holz und perieyclischen 
Fasern in Gruppe 2. Eine Steigerung der Amylase-Aktivität wurde versucht durch 
1. Eintauchen der Wurzelstücke in Taka-Diastase; 2. Extrakt von 1jährigen franzö- 
sischen Sämlingswurzeln; 3. Behandlung mit Äthylengas; 4. NaCl- oder KCl-Lösung; 
5. Zuckerlösung; 6. MnS$O,-Behandlung und 7. Eintauchen in Wasserstoffsuperoxyd, 
wobei jedoch nur eine 2—3wöchige Vorbehandlung in Zuckerlösung vor dem Stecken 
ein besseres Bewurzelungsergebnis brachte. Gleisberg (Pillnitz)., 


Smirnov, Eugen, und A. N. Zhelochovtsev: Das Gesetz der Altersveränderungen 
der Blattform bei Tropaeolum majus L. unter verschiedenen Beleuchtungsbedingungen. 
(Ein Beitrag zur Feldtheorie.) Planta (Berl.) 15, 299—354 (1931). 

Es wird versucht, den Wechsel der Blattgestalt von Tropaeolum majus im Laufe 
der Ontogenese von den ersten Stadien bis zur vollen Ausbildung durch ein einfaches 
mathematisches Gesetz auszudrücken. Das gelingt ganz gut unter Anwendung der 
Konchoidenschar nach Nikomedes, besonders wenn dazu einige Ergänzungen gemacht 
werden. Das gleiche Grundgesetz macht auch, ausgehend von der Form in einem 
gewissen Entwicklungsstadium, die etwas abweichende Endform der Blätter verständ- 
lich, welche sich in schwächerem diffusem Licht entwickeln. Die Wachstumsverteilung 
über die Blattfläche hin wird mit ähnlichem Erfolg untersucht. Im Schlußkapitel 
setzt sich Verf. mit der Feldtheorie von Gurwitsch auseinander, die er in mancher 
Beziehung als wertvoll bezeichnet, aber den in ihr hervortretenden bekannten Dualis- 


716 


mus ablehnt. Einzelheiten der gedankenreichen Arbeit, die neue Ausblicke eröffnen 
könnte, eignen sich nicht für ein kurzes Referat. Mehr als Formales wird nicht ange- 
strebt. Schmucker (Göttingen). 

Sigmond, Hans: Die Ablösung der Blütenhüllblätter bei Hedera helix L. und 
Parthenoeissus quinquefolia (L.) Planch. Untersuchungen über Trennungsgewebe. II. 
(Abt. f. Pharmazeut. Botanik u. Kryptogamenkunde, Dtsch. Univ. Prag u. Biol. Stat. 
[Kupelwiesersche Stiftung], Lunz, N.-O.) Beih. z. bot. Zbl. I 48, 335362 (1931). 

Der Verf. untersuchte die Ablösung der Blütenhüllblätter von Hedera helix L. 
und Parthenocissus quinquefolia (L.) Planch. Bei Hedera helix besteht die Trennungs- 
zone aus 2 Schichten, einem kleinzelligen Gewebestreifen aus rundlichen Zellen, darunter 
liegen mehrere Lagen von langgestreckten, relativ schmalen Zellen. Die langgestreckten 
Zellen vergrößern sich während der Entwicklung durch Wachstum. Die kleinen rund- 
lichen Zellen verändern sich unwesentlich. Dadurch treten an der Berührungsstelle 
der Lang- und Rundzellen Spannungen auf. Außerdem wird der Turgordruck in den 
Zellen des Trennungsgewebes stark erhöht. Hierdurch runden sich die Zellen sehr 
stark ab; die kleinen rundlichen Zellen viel stärker als die Langzellen. Es müssen sich 
somit die langgestreckten, stärker wachsenden Zellen von den rundlichen durch die 
Turgorspannung stärker abgerundeten und dadurch auch gelockerten Zellen abheben. 
So wird an der Berührungsstelle beider Schichten das Blumenblatt abgetrennt. An 
Hand einer Menge Zitate zeigt der Verf., daß die Ausbildung einer Rund- und Lang- 
zellenschicht bei vielen Trennungsgeweben des Blütenbereiches vorkommt. — Bei 
Parthenocissus quinquefolia sind alle Trennungszellen von stark rundlicher Gestalt. 
Auch hier kommt für den Trennungsvorgang eine Turgorsteigerung in den Trennungs- 
zellen in Frage. Unmittelbar nach der Ablösung sind an den Trennungsflächen die 
Zellen noch alle frisch und gespannt. Erst später werden sie stark wellig. Ob bei 
diesem Vorgang auch noch irgendein Wachstumsprozeß eingreift, konnte der Verf. 
nicht feststellen. Im 2. Teil der Arbeit beschäftigt sich der Verf. mit den Inhaltsstoffen 
der Zellen des Trennungsgewebes. Diese Zellen sind plasmareich und enthalten sehr 
reichlich Stärke und Öl. Kurz vor der Ablösung verschwindet die Stärke. Es ist 
danach sehr wahrscheinlich, daß sie in osmotisch wirksame Stoffe (Zucker) umge- 
wandelt wird. (I. vgl. diese Ber. 19, 147.) G. Becker (München). 

Schwarz, Walter: Der Einfiuß der Zug-, Kniek- und Biegungsbeanspruchung 
auf das mechanische Gewebesystem der Pflanzen. I. Entgegnung an W. Rasdorsky. 
Beih. z. bot. Zbl. I 48, 405—424 (1931). 

Mit seiner Veröffentlichung „‚Zur Frage über die baumechanischen Autoregulationen 
bei den Pflanzen‘ gab Rasdorsky (vgl. diese Ber. 17, 345) eine Erwiderung auf das 
Sammelreferat von Schwarz (vgl. diese Ber. 14, 95). Die in der Erwiderung dem Verf. 
gemachten schweren Vorwürfe veranlaßten ihn, diese in der vorliegenden Entgegnung 
zurückzuweisen. In einer kritischen Besprechung konnte er naturgemäß nur auf Ar- 
beiten eingehen, die ihm zugänglich waren. Daher konnte eine Veröffentlichung 
Rasdorskys nur hinweisend angeführt werden, da sie der Autor sogar dem Ref. 
nicht zur Verfügung stellen konnte. Wenn der Ref. weiterhin mehr Literatur zitierte, 
als er eingehend besprach, so fühlte er sich dazu verpflichtet. Da er oft unmöglich mehr 
als einen Hinweis geben konnte, wie z. B. auf die Bedeutung der Transpirations- und 
Ernährungsverhältnisse für die Ausbildung des mechanischen Systems, so gab er 
billigerweise dem interessierten Leser einige diesbezügliche Literatur, die im Rahmen 
eines Referates nicht ausführlicher behandelt werden konnte, zumal sie die im Vorder- 
grund stehenden Probleme nur in wenigen Punkten tangiert. Die weiteren, nun durch 


die Entgegnung zurückgewiesenen Vorwürfe, die aufgeklärten Widersprüche und Miß- 


verständnisse bezogen sich auf Prioritätsverletzung, Vernachlässigung der geschicht- 
lichen Entwicklung des behandelten Problems (Verf. wollte den heutigen Stand der 
Frage darstellen) u. a. m. und waren vom Ref. nicht beabsichtigt, nach dessen Ent- 
gegnung aber von Rasdorsky mehr oder weniger konstruiert. W. Albach. 
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Ergebnisse der Biologie. Hrsg. v. K. v. Frisch, R. Goldschmidt, W. Ruhland 
u. H. Winterstein. Redig. v. H. Winterstein. Bd. 7. Berlin: Julius Springer 1931. 
X, 724 S. u. 109 Abb. RM. 77.—. 

Mangold, 0.: Das Determinationsproblem. TI. 3. Das Wirbeltierauge in der Ent- 
wieklung und Regeneration. 8. 193—403 u. 50 Abb. 

Mangolds handbuchartige Darstellung des Determinationsproblems wird mit 
dem Abschnitt „Auge“ fortgeführt, das u. a. die beiden klassischen Kapitel der Ent- 
wicklungsphysiologie, die Linseninduktion und die Wolffsche Linsenregeneration 
ernthält und deshalb besonderes Interesse beanspruchen darf. Bei Besprechung der 
esten beiden Abschnitte „Nervensystem“ und „Extremitäten“ (vgl: diese Ber. 9, 
372 u. 12, 346) wurde bereits betont, daß es sich um eine sehr sorgfältige, voll- 
ständige und kritische Bearbeitung der entwicklungsmechanischen Literatur handelt, 
soweit sie sich um das Zentralproblem „Determination“ gruppiert. Die Entwicklungs- 
mechanik ist in der für ein solches Unternehmen günstigen Lage, daß sie eben noch 
von einem Einzelnen überschaut werden kann. Darum hat auch die vorliegende 
Zusammenfassung vor anderen Handbuchbearbeitungen unserer Zeit den großen 
Vorzug formaler und gedanklicher Einheitlichkeit. Die Darstellung hat gegenüber 
den früheren Abschnitten womöglich noch an Präzision und Knappheit gewonnen. 
Die innere Geschlossenheit wird auch formal dadurch stark betont, daß der Verf. 
sich ein bestimmtes Schema der analytischen Behandlung geschaffen hat (Zeitpunkt 
‚der Determination, Lokalisation der determinierenden Ursachen usw.), das er — unter 
Verzicht auf historische Darstellung — in den einzelnen Kapiteln mit „ortsgemäßer‘ 
Abwandlung immer wieder anwendet. Der straffe gedankliche Plan kommt dem 
Werk auch in didaktischer Hinsicht zugute. Das Ganze bleibt trotz der Fülle des 
Stoffes und der Einfügung sehr zahlreicher Literaturhinweise (das Literaturverzeichnis 
enthält etwa 400 Nummern) klar überschaubar, weil der Stoff in kleine, thesenartig 
überschriebene Unterabschnitte sorgsam durchgegliedert wurde und mit gut zusammen- 
gestellten Bildern illustriert ist. Dadurch wird auch dem der Materie Fernstehenden 
die Einarbeit ermöglicht. — Im Einzelnen muß sich die vorliegende Besprechung 
auf eine kurze Inhaltsangabe und Hinweise auf anderswo nicht veröffentlichte Experi- 
mente des Verf. beschränken. Das erste, vorbereitende, Kapitel stellt ausführlich 
den Bau und die Normalentwicklung und Kinematik des Wirbeltierauges und seiner 
‘Hilfsorgane dar. Im 2. Kapitel sind die Experimente zum Problem der Deter- 
mination des Augenbechers und der Linse zusammengestellt. Die Angaben 
von Adelmann, daß der Augenbezirk in der Medullarplatte noch weitgehend regu- 
lationsfähig ist, ja, daß noch Bezirke seitlich von der Region der präsumptiven Augen- 
anlagen Augen bilden können, werden durch eigene Versuche bestätigt. Dem unter- 
lagernden Urdarmdach-Abschnitt wird die Hauptrolle als Induktor für die Augen- 
becherdetermination zugeschrieben. Wichtig ist in diesem Zusammenhang ein neuer 
‚Befund des Verfassers. Es ist bekannt, daß vordere Medullarplattenbezirke, in das 
Blastocoel eingesteckt, im Wirt Gehirn und Auge induzieren können (homöogenetische 
— induktorgleiche Induktion). Nun gelang Verf. auch Gehirn- und Augeninduktion 
durch präsumptive Kopfepidermis + ein wenig präsumptives Gehirn, also durch 
Material, das selbst die Augenanlagen nicht enthält. Die Augeninduktionsfähigkeit 
ist also keineswegs auf das Urdarmdach beschränkt. — Nach diesen Erörterungen 
des Zeitpunktes der Determination und der Lokalisation der determinierenden 
Faktoren wird die Verbreitung der Augenpotenz und schließlich in eingehender 
"analytischer Betrachtung die Art und Leistung des Induktionsfaktors be- 
handelt. Eine Zusammenstellung der Angaben über Augendetermination bei Fischen 
"und Vögeln beschließt diesen Abschnitt. — Nach den gleichen Gesichtspunkten wird 
die Linsendetermination durchanalysiert. Der vollständige Überblick über dieses 
an experimentellen und gedanklichen Komplikationen so reiche Fundamentalkapitel 
der Entwicklungsphysiologie ist besonders willkommen. In der Zusammenfassung 
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‚kommt Verf. schließlich auf die ursprüngliche Spemannsche Auffassung zurück, daß 
die Linsenanlage nach Medullarrohrschluß bei verschiedenen Tierarten verschieden 
fest determiniert ist, und daß die übrige Epidermis eine entsprechend abgestufte 
Linsenbildungspotenz besitzt. Doch hält Verf. die Ergänzung der ‚bisherigen 
Experimente durch Isolationsversuche für besonders wichtig. Da der Augen- 
becher als Induktor fast überall mitwirkt, liegt „doppelte Sicherung“ der Linsen- 
determination vor, Neu ist die Mitteilung, daß auch bei Triton ohne Augenbecher 
keine Linse gebildet wird, und daß Triton-Augenbecher in Axolotl-Epidermis eine 
Linse induzieren kann. — Recht gründlich wird darauf die Determination der Cornea, 
Chorioidea und Selera und der Hilfsorgane des Auges besprochen. (Bei Exstirpations- 
versuchen von Augenanlagen der Neurula bei Triton fand Verf., daß sich die Augen- 
muskeln ohne Augenbecher entwickeln können.) — Das 3. Kapitel behandelt die 
Regeneration des Auges, das 4. die Wolffsche Linsenregeneration vom 
oberen Irisrand. Zur Frage nach den bisher noch recht problematischen Ursachen 
für die Beschränkung der Linsenbildungspotenz auf den oberen Irisrand werden 
neue Experimente von Sato angeführt, nach denen! 1. ein dorsoventral gerichtetes 
Potenzgefälle besteht, 2. die fetale Augenspalte die Linsenbildung ventral unterdrückt. 
Was die Auslösung des Regenerationsgeschehens betrifft, wird dem von Spemann 
vermuteten, von Wachs nachgewiesenen sekretorischen Wechselspiel von Retina und 
‚Linse erhebliche Bedeutung zugemessen und die Leistung und Wirkungsweise dieses 
„Retinafaktors“ analytisch betrachtet. Im 5. Kapitel sind alle Angaben über De- 
termination des Wachstums des Auges und seiner Teile zusammengestellt; zunächst 
die von Harrison entdeckten Wachstumskorrelationen zwischen Augenbecher und 
Linse, dann die weniger bekannten Beziehungen zwischen Orbita, Augenmuskeln, 
Lidapparat einerseits und Augapfel andererseits. Auf diese Hauptkapitel folgen 6. ein 
kurzer Überblick über die Experimente, die die Bedeutungslosigkeit der Funktion 
für die Augenentwicklung dartun, 7. ein kurzes Kapitel, in dem die Differenzierun gs- 
fähigkeit ohne vorangegangene Formbildung gezeigt wird, 8. einige phylogenetische 
Betrachtungen über Ableitung der Linse, des Auges, der Augenpotenz, schließlich 
9. eine Zusammenstellung der Augenmißbildungen und Analyse der Cycelopie 
(hierzu auch eigene Experimente des Verf.). Die schwierige Frage der Entstehung. 
der Cyelopie wird vorläufig so beantwortet, daß sie weder als Verschmelzung einer 
ursprünglichen Doppelanlage noch als.Entwicklungshemmung einer ursprünglich ein- 
heitlichen Anlage, sondern als Störung. des Prozesses der durch das unterlagernde 
Urdarmdach erfolgenden ‚Determination aufzufassen ist. — Am Schluß wird eine 
tabellarische Übersicht aller im Text behandelten Experimente gegeben; sie ist 
nach Tiergruppen und innerhalb derselben nach Entwicklungsstadien geordnet. 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Chambers, Robert: The manner of sperm entry in the starfish egg. (Auf welche 
Weise die Samenzellen in ‚die Seesterneier eindringen.) (El Lilly Research .Div., 
Woods Hole.) Biol. Bull. 58, 344—369 (1930). 

Verf. hat eingehend das Eindringen der Samenzelle in das Seesternei (Asicrias) 
studiert. Die Samenzellen dringen hier nicht aktiv durch die Gallerthülle hinein. 
Es werden von der Eioberfläche dünne Plasmafäden gebildet. An diesen haften die 
Spermien. Durch Verkürzung eines Plasmafadens wird eine Samenzelle in das Ei 
hineingezogen. Polyspermie wird verhindert, indem die überzähligen Spermien von 
den Fäden abgelöst werden. J. Runnström (Stockholm). 

Thomas, J. Andre: Action de Peau de mer oü a s6journe du carotöne sur le döve- 
‚ loppement experimental de P’euf d’oursin Paracentrotus lividus LK. (Wirkung von 
Seewasser, das mit Carotin in Berührung gewesen ist, auf die Entwicklung des See-. 
igeleies.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 754—756 (1931). 

Eine gewisse Menge Seewasser wurde während 24 Stunden in Berührung mit 
Krystallen von Carotin gelassen. Das Carotin wurde danach abfiltiert. Es stellte 
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sich heraus, daß mit Carotin behandeltes Seewasser die Seeigelentwicklung schädigt. 
Es entstehen mit Mesenchym gefüllte Blastulen, während die Kontrolle sich normal 
entwickelt. Auch eine verhältnismäßig ‘kurze Vorbehandlung der Eier oder der Sper- 
mien mit dem mit Carotin vorbehandeltem Seewasser ruft Veränderungen der Ent- 
wicklung in dem erwähnten Sinne hervor. Runnström (Stockholm). 

Ashbel, Rivka: L’ossidazione e il punto isoelettrieo nelle uova di rieei di mare 
(Paracentrotus lividus e Arbacia postulosa). (Die Oxydationsvorgänge und der iso- 
elektrische Punkt bei den Seeigeleiern [Paracentrotus lividus und Arbacia postulosa].) 
(Staz. Zool., Napoli.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 6, 670—673 (1931). 

Etwa bei P4 #4 treten sehr charakteristische Veränderungen der Seeigeleier ein. 
Vor allem werden bei den befruchteten Eiern bei diesem p4 große klare Bläschen ge- 
bildet, die in den Membranraum hinaustreten. Verf. findet, daß der Sauerstoffver- 
brauch bei p, 4 etwa gleich Null ist. Unter 95 4 steigt der Sauerstoffverbrauch wieder 
etwas an. Verf. schließt aus den Ergebnissen, daß etwa bei 244 der isoelektrische 
Punkt des Eies liegt. Diese Auffassung wird auch durch Kataphoreseversuche ge- 
stützt. J. Runnström (Stockholm). 

Dyrdowska, Marie: Recherches sur le comportement du glycog?ne et des graisses 
dans les eufs d’Ascaris megalocephala & l’&tat normal et dans une atmosphöre d’azote. 
(Untersuchungen über das Verhalten des Glykogens und des Fettes in den Eiern von 
Ascaris megalocephala unter normalen Lebensbedingungen und bei Stickstoff.) (Inst. 
d’Histol. Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, '593 
bis 596 (1931). 

Versuche über den Verlauf der Furchung bei abnormalem athmosphärischem 
Einfluß. Die Eier werden so schwer geschädigt, daß sich maximal 10—15% und 
auch nur bis in die ersten Stadien entwickeln. Außerdem zeigen die Teilungsvorgänge 
selbst Störungen und verlaufen amitotisch. Die chemischen Veränderungen in den 
Eiern betreffen hauptsächlich eine Verminderung des Fettgehaltes. Querner (Wien). 

Janda, Viktor: Über die reparativen Potenzen isolierter heteromorpher Schwänze 
bei Rhynchelmis limosella Hoffim. Roux’ Arch. 125, 148—151 (1931). 

Aus Teilstücken des Oligochäten Rhynchelmis limosella konnten zahlreiche 
heteromorphe Schwänze, die sich an Stelle eines Kopfes ausbildeten, gewonnen werden. 
Solche heteromorphe Schwanzknospen wurden vom Körper abgetrennt und regene- 
rieren gelassen. Aus allen Versuchen geht hervor, daß die heteromorphen Schwänze 
eine stark ausgeprägte Tendenz besitzen, neue Schwanzheteromorphosen zu bilden. 
Diese Tendenz läßt sich auch bei sekundären und tertiären Schwanzheteromorphosen 
nachweisen. Kopfregenerate werden von heteromorphen Schwänzen nur ausnahms- 
weise erzeugt. — Heteromorphe Köpfe von Criodrilus lacuum dagegen bildeten normale 
Schwanzregenerate (es gelangten allerdings nur 2 Fälle zur Beobachtung), so daß 
neue zwerghafte Individuen entstanden. Die abgeschnittenen ursprünglichen Kopf- 
stücke regenerierten normale Schwänze an Stelle der anfänglichen heteromorphen 
Köpfe. — Die Tendenz der isolierten Kopfheteromorphosen zur Bildung neuer normaler 
Schwanzregenerate scheint viel stärker zu sein als die Tendenz der heteromorphen 
Schwänze zur Erzeugung neuer Köpfe. @G. Probst (Utrecht). 

Hachlow, V.: Zur Entwicklungsmeehanik der Schmetterlinge. Roux’ Arch. 125, 
26—49 (1931). 2 

Verf. wirft die Frage nach dem Sitz des Entwicklungszentrums in der Schmetter- 
lingspuppe auf. Puppen von Aporia crataegi, Vanessa urticae und V. io werden in 
bestimmten Körperregionen eingeschnürt, eingeschnitten oder größere Teilstücke 
derselben entfernt. Abgeschnürte oder abgeschnittene Vorderstücke entwickeln sich 
ohne Abdomen, Hinterstücke ohne Kopf zur Imago. Durch Variation der Lage des 
Eingriffes glaubt Verf. das Entwicklungszentrum bei der jungen Puppe in der Meso- 
thoraxregion im Bereich der ventralen Ganglienansammlung lokalisiert zu haben 
(entgegen der Ansicht von Kopeö, der bei den Heteroceren das Supraoesophageal- 
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‚ganglion für die Metamorphose verantwortlich macht). Nachdem aber der Entwick- 
lungsanstoß von dieser Stelle ausgegangen ist, können sich die übrigen Körperteile (Kopf, 
Abdomen) etwa vom 5. Verpuppungstage ab selbständig entwickeln. Bytinski-Salz. 

Manuilova, N.: Einfluß des Augenbechers auf die Entwieklung der Linse beim 
Axolotl. Z. eksper. Biol. 7, 77—97 (1931) [Russisch]. 

Axolotlembryonen wurden auf 4 verschiedenen Entwicklungsstadien die Augen- 
.becher der einen Körperseite entfernt. Das Versuchsmaterial wurde durchschnittlich 
nach 10, 20, 30, 45, 90 Tagen und darüber fixiert und untersucht. Vom frühesten 
untersuchten Stadium an, wo die Augenanlage das noch unveränderte linsenbildende 
„Epithel berührt, bis zum ältesten, wo die schon entstandene Linsenanlage sich von 
der Epidermis fast abgelöst hat, wurde auf der operierten Seite die Weiterentwicklung 
einer freien Linse beobachtet. Die sich in einem bestimmten Abstande von der Epi- 
dermis frei entwickelnden Linsen haben in Vergleich mit der normalen kleinere Dimen- 
sionen und bestehen aus einer geringeren Anzahl von Zellen, weisen aber übrigens 
oft einen annähernd normalen Bau und sogar eine Differenzierung in Linsenepithel 
und Linsenfasern auf. Sie bleiben über 3 Monate nach der Operation ohne Degene- 
rationsspuren erhalten und nehmen sogar an Größe etwas zu. Ein nach der Operation 
evtl. zurückgebliebener kleiner Teil des Augenbechers übt keinen merklichen Einfluß 
auf die weitere Linsenentwicklung aus. Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Carloni, Ettore: Influenza del radium sullo sviluppo delle larve di zanzara culex. 
A proposito dell’azione stimolante delle sostanze radioattive. (Der Einfluß von Radium 
auf die Entwicklung der Larven der Stechmücke Culex. Beitrag zur stimulierenden 
Wirkung der radioaktiven Stoffe.) (Istit. Ostetr.-Ginecol. e Roentgen-Radium-Terap., 
Unwv., Cagliari.) Riv. Radiol. e Fisica med. 3, 761-769 (1931). 

6 Versuchsgläser wurden so angesetzt, daß jedes Glas 10 Culexlarven von 4mm 
Größe und 10 Larven von 8mm Größe enthielt. Am Boden von 4 Gläsern wurden 
Präparate von RaBr angebracht, und zwar Gaben von 4 mg, 8 mg, 18 mg und 32 mg. 
2 Gläser dienten als Kontrollen. Die 10 Culexlarven von 8mm Größe aus dem Glas 
mit der kleinsten Radiumgabe schlüpften als Imagines am 7. bis 9. Tage, die Kontrollen 
der gleichen Größenklasse dagegen am 11. bis 14. Tage nach Beginn des Versuchs. 
Alle übrigen mit Ra behandelten Versuchstiere gingen zugrunde, die Tiere aus der 
kleineren Größenklasse eher als die aus der größeren, und alle desto eher, je größer 
die Radiumgabe. Verf. kommt zu dem Schluß, daß Radium in minimalen Dosen eine 
.nichtschädigende Reizwirkung ausübt. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Miles, Herbert W.: Growth in the larvae of tenthredinidae. (Wachstum bei den 
Tenthredinidenlarven.) J. of exper. Biol. 8, 355 —364 (1931). 

Untersucht wurden hinsichtlich des Wachstums die Larven von Pteronus ribesii 
Scop., Pteronus leucotrochus Htg., Pristiphora pallipes Lep. (Vertreter des Tribus 
Nematini) und Ametastegia glabrata Fall (Tribus Selandrini). Kopfbreite und Stirnbreite 
wurden als Maße des Wachstums herangezogen. Für jedes Stadium konnte aus min- 
destens 10 Messungen das Mittel gezogen werden. In 9 Tabellen sind die Resultate 
der Messungen niedergelegt. Das Wachstum erweist sich als komplizierter als bei den 
Lepidopterenlarven. In den Anfangsstadien zeigen die Kopf- und Stirnbreiten eine 
ungefähr regelmäßige geometrische Progression, späterhin wird das Wachstum unter 
Einfluß der Ausbildung von Sexualdifferentiationen und mitunter von Präpuppen 
unregelmäßig. Die Stirnbreiten sind als Maßstab des Wachstums der Tenthrediniden-: 
arten geeigneter als die Kopfbreiten. Dyars Regel (aufgestellt an Lepidopteren- 
larven) kann immerhin zur Feststellung der Häutungsanzahlen während des Teils 
des Larvallebens benutzt werden, der allein von der Nahrung und dem Größenwachstum | 
bestimmt wird. Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Ludwig, Daniel: Studies on the metamorphosis of the Japanese beetle (Popillia 
japonica Newman). I. Weight and metabolism changes. (Studien über die Metamor- | 
phose des japanischen Käfers [Popillia japonica Newman]. I. Gewichts- und Atmungs- 
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wechsel.) (Dep. of Biol., Univ. Coll., New York Univ., New York.) J. of exper. Zoöl. 
60, 309—323 (1931). 

Der Autor stellt Versuche an zur Bestimmung des Wechsels des Körpergewichtes, 
des Wasserverlustes und des Sauerstoffverbrauches resp. des Atmungsquotienten 
während der Metamorphose des japanischen Käfers (von der Larve bis zur Imago) an. 
Material und Methoden werden eingehend besprochen. Die Ergebnisse werden in 
3 Tabellen und 4 graphischen Darstellungen verglichen resp. veranschaulicht. Die 
Hauptresultate sind folgende: 1. Während der Metamorphose verliert der japanische 
Käfer die Hälfte des Larvenmaximalgewichtes, bei der Häutung zur Imago ein Drittel 
‚des Puppengewichts; der Gewichtsverlust ist hauptsächlich auf Konto von Wasser- 
verlust zu setzen. 2. Der Wassergehalt fällt von 78% bei der Larve über 74% bei 
‚der Präpuppe und Puppe bis auf 66,6% bei der Imago. 3. Der Sauerstoffverbrauch 
fällt andauernd während der letzten 4—5 Tage des Präpuppenstadiums sowie während 
mehrerer Tage des Puppenstadiums, dann folgt ein dauerndes Ansteigen bis zum 
'Schlüpfen der Imago. 4. Der Atmungsquotient der Larve variiert von 0,97—0,7. 
Während der Metamorphose fällt er allmählich und beträgt bei der Puppe 0,7—0,4; 
‚der Häutung zur Imago folgt ein Ansteigen auf 0,7 und 0,8. (Das Präpuppenstadium 
rechnet der Autor von dem durch Kotfreiheit Cremefarbigwerden der nicht mehr 
iressenden Larve an.) Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Peter, Karl: The development of the external features of Xenopus laevis, based 
‘on material colleeted by the late E. J. Bles. (Die Entwieklung der äußeren Besonder- 
heiten bei Xenopus laevis auf der Grundlage des Sammlungsmaterials der verstor- 
'benen E. J. Bles.) J. Linnean Soc. Zool. 87, 515—523 (1931). 

Die Gestaltbesonderheiten hängen mit der Lebensweise der Larve zusammen, 
insbesondere mit der Art der Futteraufnahme. Das Futter besteht aus Plankton, das 
mit dem Wasserstrom aufgenommen und im Kiemenraum filtriert wird. Auf diese 
Weise erklärt sich das Fehlen von Hornzähnen und die Persistenz der Operkular- 
‚öffnung. Durch den sehr langen Schwanz wird die Larve sehr fischähnlich, der Kopf 
ist breit und flach, an den Mundwinkeln sitzen lange Tentakeln. Die 3 äußeren Kiemen 
bleiben rudimentär, innere Kiemen gibt es nicht, an ihrer Stelle sitzen Filtervorrich- 
tungen für die Filtration des durch den Mund eintretenden Wassers. Die Arbeit ent- 
hält 5 sehr instruktive Abbildungen. W. Brandt (Köln). 

Kislovsky, D. A., and B. A. Larehin: The periods of embryonie growth in cattle. 
(Embryonale Wachstumsperioden beim Rinde.) (Dep.of Animal Breeding, Inst. of Dairy 
Farming, Molochnaia, near Vologda, U.8.8.R.) J. agrieult. Sci. 21, 659—668 (1931). 

Vergleichung zwischen dem postembryonalen Wachstum einiger Rinderrassen in 
Rußland und der bei Brody zusammengestellten Daten zeigte, daß bei den ersteren 
mindestens eine Wachstumsperiode (Brody) mehr nachweisbar ist. Dieses führte 
den Verf. zur Hypothese, daß eine Periode der ‚„‚Metamorphosis‘ bei den amerikanischen 
Rassen in utero verläuft. Zur Prüfung dieser Hypothese wurde eine Reihe Gewichts- 
bestimmungen an Embryonen bestimmten Alters der ‚„Domschino“-Rasse unter- 
nommen und die Daten von Hammond für Shorthorne und von Bergmann für 
Holstein-Friesians zur Vergleichung ausgenutzt. Die Analyse wurde nach der Methode 
von Brody unternommen. Als Resultat der Vergleichung zeigte es sich, daß bei dieser 
Methode die „‚selbstbeschleunigende“ Wachstumsphase in 5 Perioden zerfällt, welche 
aber bei verschiedenen Rassen verschieden lang andauern. Die primitiveren Rassen 
(‚‚Domschino“) besitzen 2—3 solche postembryonale Wachstumsperioden, während 
bei gut entwickelten Milchrassen die letzte dieser Wachstumsperioden in utero beginnt. 
Das eigene Material des Verf. bestand nur aus 15 Embryonen, was, besonders bei den 
schwankenden Größen, zu solch einer Analyse überhaupt kaum genügend erscheint. 
Außerdem scheint dem Ref. die Methode selbst zur Analyse des embryonalen Wachs- 
tums gar nicht geeignet zu sein. Eine Berechnung nach der Methode des Ref. zeigt 
eine durchaus einheitliche embryonale Wachstumsperiode. J. Schmalhausen (Kiew). 
46 
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Liozner, L.: Der Mechanismus des Verlustes der Regenerationsfähigkeit während 
der Entwieklung der Kaulquappen von Rana temporaria. Z. eksper. Biol. 7, 163 bis 
171 (1931) [Russisch]. 

Die Regenerations- und Transplantationsversuche wurden an 1283 Exemplaren. 
der Kaulquappen ausgeführt. — Der Verlust der Regenerationsfähigkeit der hinteren 
Extremitäten tritt schon vor der Ausbildung eines stumpfen Winkels zwischen Stylo- 
und Zeugopodium auf. Wird eine Extremität auto- oder homoplastisch auf Tiere: 
desselben Alters transplantiert und kurz darauf amputiert, so regeneriert sie noch. 
auf etwas späteren Entwicklungsstadien als in den Kontrollversuchen. Bei der Trans- 
plantation der regenerationsfähigen Extremitäten auf ältere, nicht mehr regenerations- £ 
fähige Tiere, regeneriert die transplantierte Extremität in einigen Fällen. Nach der 
Transplantation von nicht mehr regenerationsfähigen Extremitäten auf jüngere, noch 
regenerationsfähige Tiere kehrt die Regenerationsfähigkeit nur auf denjenigen Ent- 
wicklungsstadien zurück, wo sie noch durch Transplantation auf Tiere desselben Alters 
stimuliert werden kann. Der Verlust der Regenerationsfähigkeit ist auf bestimmte 
lokale Veränderungen der Gewebe, nicht auf die Anwesenheit von regenerationshem- 
menden Stoffen im Blut zurückzuführen. Die Fütterungsversuche mit Thyreojodin. 
(an 111 Tieren ausgeführt) zeigten, daß die Regenerationsfähigkeit der Gewebe auch 
hormonal beeinflußt werden kann. Ob es aber auch im Laufe der normalen Meta- 
morphose der Fall ist, bleibt unentschieden. Nikolaus G. Chlopin (Leningrad). 

Siebert, Walter J.: Homoiotransplantation and heterotransplantation in the guinea- 
pig. Eifeets of graded degrees of heat on eartilage and on thyroid gland. (Homöotrans- 
plantationen und Heterotransplantationen beim Meerschweinchen. Der Einfluß ab- 
gestufter Wärmegrade auf Knorpel und auf Schilddrüsengewebe.) (Dep. of Path.,. 
Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Arch. of Path. 12, 590—597 (1931). 

Verwendet wurden Schilddrüsen und Knorpel des Processus xiphoideus vom 
Meerschweinchen und von der Ratte. Die Stücke wurden in Reagenzgläsern in steriler _ 
Ringerlösung mit Hilfe eines Wasserbades auf Temperaturen zwischen 43—51° er- 
wärmt. Die Transplantate wurden unter die Haut vom Meerschweinchen eingepflanzt. 
Die Erwärmung der Schilddrüse und des Knorpels der Ratte hatte nur einen geringen 
Einfluß auf die Herabminderung der Reaktion der polymorphkernigen Leukocyten 
und Lymphocyten des Wirtes, die unter gewöhnlichen Umständen nach der Hetero- 
transplantation einsetzt. Die Reaktion des Bindegewebes auf das erwärmte Gewebe 
war meist etwas stärker als diejenige auf das nichterwärmte Gewebe. Bei homöo- 
plastischer Transplantation hatte die Erwärmung der Schilddrüse eine deutliche 
Verminderung der lymphocytären Reaktion des Wirts zur Folge, dagegen war die 
Reaktion des Bindegewebes etwas stärker gegenüber den erwärmten Transplantaten 
als gegenüber den nichterwärmten. Erwärmte homöoplastische Knorpeltransplantate 
erzeugen eine geringere Reaktion der Lymphocyten und des Bindegewebes als nicht 
erwärmte, Gleichzeitig ist die Wachstumsintensität des Knorpels stark gesteigert, 
und zwar am meisten bei solchen Stücken, die vor der Transplantation während 30 Mi- 
nuten auf 47° erhitzt worden waren. F. E. Lehmann (Bern). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung,, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
iungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Lewitzky, G.: Experimentally induced alterations of the morphology of chromo- 
somes. (Experimentell induzierte Veränderungen der Morphologie der Chromosomen.) 
(Oytol. Laborat., Inst. of Plant Industry, Leningrad.) Amer. Naturalist 65, 564—567 
(1931). 

Von Secale cereale und von Crepis teetorum wird je eine, von C. capillaris werden. 
3 verschiedene somatische Äquatorialplatten abgebildet mit durch Röntgenstrahlen bzw.. 
durch Alkoholwirkung induzierten Chromosomenfragmentationen und Translokationen. 

Kröning (Göttingen). 
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Mol, Willem Eduard de: Änderung der Chromosomengarnitur dureh Röntgen- 
bestrahlung und Temperaturwirkungen (Retardation und Diversität). Z. indukt. Ab- 
stammgslehre 54, 363—367 (1930). 

Eine kurze (ohne Beigabe von Abbildungen) Beschreibung von eytologischen 
Abnormitäten, die durch Röntgenbestrahlungen von Tulpenzwiebeln 'erzeugt wurden. 
Die theoretischen Überlegungen des Verf. (über die induzierten „Retardationserschei- 
nungen“ bei den Zellteilungen) können auf Grund der kurzen Schilderung der empi- 
rischen Tatsachen nicht bewertet werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Patterson, J. T.: Continuous versus interrupted irradiation and the rate of mutation 
in Drosophila. (Ununterbrochen oder fragmentiert verabreichte Bestrahlungsdosis 
und die Mutationsrate bei Drosophila.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Texas, Austin.) Biol. 
Bull. 61, 133—138 (1931). 

Mit Hilfe der üblichen „CIB“-Kreuzungsmethode hat Verf. bei Drosophila melano- 
gaster die Frage untersucht, ob die Zeit, in der eine bestimmte Röntgendosis verabreicht 
wird, auf den ausgelösten Mutationsprozentsatz einen Einfluß hat. Es wurden den 
Männchen Dosierungen von etwa 870 r, etwa 1220 r, etwa 1650 r und etwa 2560 r 
verabreicht, wobei ein Teil der Männchen die betr. Dosis in einer Portion erhielt und 
ein anderer Teil der Männchen in kleineren Portionen, mit Intervallen von’1 Stunde 
bis zu 24 Stunden. Im ganzen wurden fast 17000 F,-Kulturen untersucht und die 
statistische Bearbeitung der Ergebnisse hat gezeigt, daß die in einzelnen Versuchs- 
gruppen, bei gleicher Dosis erhaltenen Mutationsprozentsätze fast durchweg als 
statistisch gleich zu bewerten sind. Auf Grund dieser ausgedehnten und exakten 
Versuche kann also behauptet werden, daß es auf die Mutationsrate keinen Einfluß hat, 
ob eine bestimmte Röntgendosis auf einmal oder in kleinen Portionen, zwischen denen 
bedeutende zeitliche Intervalle liegen, den Fliegen verabreicht wird. 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Kaufmann, Berwind P.: Chromosome strueture in Drosophila. (Chromosomen- 
struktur bei Drosophila.) Amer. Naturalist 65, 555—558 (1931). 

Während des Spirems somatischer Mitosen der Drosophila ist das Chromatin 
in spiraliger doppelfädiger Anordnung um eine chromatische Achse gelagert. Das 
Chromatin wird als das morphologische Substrat der Gene angesehen. Die Spiralen 
können innerhalb eines Chromosoms in engeren oder weiteren Abständen aufeinander 
folgen; weiterhin ist der Durchmesser der Spiralen verschieden. Die Unterschiede 
in den Genabständen der Chromosomenkarten, die auf genetischem Wege oder mittels 
Translokalisation gewonnen sind, werden auf die Unterschiede in der Weite und in 
dem Abstand der Chromatinspiralen bezogen: Zur Zeit des Genaustausches sollen 
enge Spiralen mit geringem Genunterschied kürzere Strecken ergeben als weite Spiralen 
mit großem Genunterschied. Kröning (Göttingen). 

Onslow, M. W.: Chemical effeet of a Mendelian factor for flower eolour. (Chemische 
Wirkung eines mendelnden Faktors für Blütenfarbe.) Nature (Lond.) 1931 II, 373—374. 

Moncrieff berichtet von der Nachkommenschaft einer geselbsteten rosablütigen 
Form von Pelargonium. Es traten dort neben 17 elterngleichen 3 Pflanzen auf, deren 
Blüte dunkle Lachsfarbe aufwies. Die rosafarbenen Blütenblätter enthielten die 
Anthocyanpigmente Oyanin und Pelargonin (letzteres nur in Spuren), die lachsfarbenen 
Blütenblätter nur Pelargonin. Es wird ein (ob mit Recht, ist aus den Angaben nicht 
zu ersehen) dominanter Faktor angenommen, der bewirkt, daß statt des Pelargonins 
Cyanin gebildet wird. Die Wirkungsweise dieses postulierten Faktors würde also 
gleichbedeutend sein mit der Anheftung einer Hydroxylgruppe an den Phenylring, 
also mit einen Oxydationsvorgang. Da nun aus genetischen Untersuchungen des 
letzten Jahrzehntes eine größere Anzahl von Fällen bekannt geworden ist, wo der Erb- 
gang von nur in Blütenfarben unterschiedenen Rassen von Pflanzen klargelegt wurde 
(Centaurea cyanus, Antirrhinum, Pisum u. a. m.) und andererseits die Kenntnis der 
chemischen Konstitution vieler Blütenfarbstoffe eine sehr fortgeschrittene ist, so 
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verspricht der Verf. sich von dem Zusammenwirken beider Arbeitsrichtungen, Genetik 
-und ‚Biochemie, eine wesentliche Vertiefung unserer Anschauungen vom Wirken der 
Gene im Organismus. Da stellen die genetischen Verhältnisse der Biochemie der Blüten- 
farbstoffe nur ein kleines Teilgebiet der Summe von elementaren Oxydations- und 
‚Reduktionsvorgängen im Pflanzenorganismus dar, die sich beim heutigen Stand der 
‘Methoden sicher genetisch fassen lassen. Eine Anzahl von Möglichkeiten künftiger 
Untersuchungen (Studium der Frühreife, des Blattfalles) auf dieser Basis werden am 
Ende skizziert. Schlösser (München). 


Lindstrom, E. W., and Katharine Koos: Cyto-genetie investigations of a haploid 
tomato and its diploid and tetraploid progeny. (Cytogenetische Untersuchungen an einer 
haploiden Tomate und deren diploider und tetraploider Nachkommenschaft.) (Dep. 
of Genetics, Iowa State Coll., Ames.) Amer. J. Bot. 18, 398—410 (1931). 

In einer sonst ganz normalen F,-Generation trat — vermutlich durch partheno- 
genetische Entwicklung einer Eizelle — eine dem Habitus nach haploide Pflanze auf. 
Bei vegetativer Vermehrung durch Stecklinge konnte die Form unverändert 5 Jahre 
lang erhalten werden; die Pflanzen sind fast steril, Selbstbefruchtung ist nur schwer zu 
erreichen. Die cytologische Untersuchung zeigte erwartungsgemäß in den Pollen- 
mutterzellen 12 univalente Chromosomen, die ganz unregelmäßig verteilt werden. 
Die wenigen Produkte der Selbstbefruchtung sind habituell und cytologisch normale 
diploide Pflanzen. Auch auf vegetativem Wege — durch Sproßregenerate dekapi- 
tierter haploider Pflanzen wurden in 30% der Regenerate diploide Pflanzen erhalten, 
deren Entstehung — nach einigen cytologischen Bildern — auf Verschmelzung zweier 
vegetativer Kerne im Callusgewebe zurückzuführen sein dürfte. Genetisch verhalten 
sich die beiderlei diploiden Pflanzen in bezug auf mehrere qualitative und quantitative 
Merkmale gleich und absolut homozygot. Fast ebenso große Homozygotie zeigen 
vergleichsweise herangezogene mehrere Generationen lang ingezüchtete Pflanzen. 
Durch Regeneration dekapitierter diploider Pflanzen wurden in 32% der Fälle (ein 
außerordentlich hoher Prozentsatz) tetraploide Pflanzen erhalten, die cytologisch 
kontrolliert wurden und 48 Chromosomen zeigen. Die Fertilität dieser absolut homo- 
zygoten Tetraploiden ist wesentlich herabgesetzt im Vergleich zu der von „normalen“ 
Diploiden erhaltenen Tetraploiden. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 


Michaelis, P.:. Entwieklungsgeschichtlich-genetische Untersuchungen an Epi- 
lobium. I. Untersuchungen zur Tetradenanalyse. Planta (Berl.) 14, 566—582 (1931). 

Die hier mitgeteilten Untersuchungen gliedern sich in 2 Gruppen. 1. Untersuchung 
von Allelen, die sich nur auf Merkmale des Diplonten beziehen. 2. Versuche mit Allelen, 
die sich auf Merkmale des Haplonten beziehen. — 1. Methodik der Bestäubung: Die Narbe 
wird mit einer Tetrade belegt. 24 Stunden später wird mit dem Pollen einer anderen 
Rasse, die sich durch Behaarung von der 1. unterscheidet, nachbestäubt. Alle Bastard- 
pflanzen können später leicht erkannt und beseitigt werden. Die 4 Tetradenpflanzen 
bleiben. Der Verf. arbeitete mit 2 Epilobium hirsutum-Rassen. Die Var. villosum Hauskn. 
hat Wollhaare neben wenigen einzelligen Drüsenhaaren. Die Var. adenocaulon Hauskn. 
besitzt in der Blütenregion nur Drüsenhaare. Ein Genpaar bedingt beide Merkmale. Das 
Ergebnis war eindeutig. Es werden auch für die Blütenpflanzen die Ergebnisse F. v. 
Wettsteins bei den Moosen bestätigt. Es findet eine Aufspaltung im Verhältnis 2:2 
statt. 2 Pollenkörner derselben Tetrade besitzen dasselbe Allel. Durch Kältebehand- 
lung konnte die 2. Teilung der R. T. unterdrückt werden. Aus der Dyade entstanden 
2 Pollenkörner (diploid) mit je einem der beiden Allele. — 2. Die Analyse von hap- 
lonten Eigenschaften brachte andere Ergebnisse. Als Merkmal diente die Pollenstärke, 
die sich bei Epilobium-Arten (luteum, hirsutum) durch Gestalt und Größe unter- | 
scheidet. Bei dem Bastard Epilobium luteum X hirsutum wird sie von 2 verschiedenen 
Allelomorphen bedingt. Diese Gene werden in der Tetrade im Verhältnis 2 zu 2 und 
auch 1:1:1:1 verteilt. Soweit der Verf. das aus den bisherigen Untersuchungen fest- 
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stellen kann, scheinen auch gewisse Gene, die bei bestimmter Kombination das Ab- 
sterben der Pollenkörner bedingen, in derselben Art verteilt zu werden. Nach den 
bisherigen Untersuchungen, die noch wesentlich erweitert werden sollen, kommt der 
Verf. zu dem vorläufigen Schluß, daß ‚eine Verteilung der Allelomorphenpaare im 
2. Teilungsschritt der Reduktionsteilung durchaus möglich erscheint“. Es sei noch 
erwähnt, daß die Größe der Pollenkörner sehr stark durch das Plasma bedingt zu sein 
scheint. Nicht abhängig ist die Größe und Form der Pollenstärke vom Plasma. 
@. Becker (München). 


Anderson, Edgar: Speeies hybrids in Aquilegia. (Artbastarde bei der Gattung 
Aquilegia.) (Missouri Botan. Garden, St. Louis a. John Innes Horticult. Inst., Merton, 
London.) Ann. of Bot. 45, 639—646 (1931). 


Die Verff, studierten eine große Anzahl von F,-Generationen von vielen Art- 
kreuzungen der artenreichen Gattung Aquilegia, in der Hoffnung, aus dem Vergleich 
der einzelnen verschiedenen F,-Formen und dem Studium der dabei zutage tretenden 
verschiedenartigen Dominanzverhältnisse irgendwelche Hinweise für eine Phylogenie 
der Gattung zu erhalten. Es wurden fast alle gebräuchlichen Arten gegeneinander 
gekreuzt. Allerdings erwies sich dieser große Kraftaufwand als sehr unökonomisch, denn 
fast aller von Botanischen Gärten und Samenhändlern erhaltene Samen, der unge- 
prüft für alle Versuche verwendet wurde, erwies sich im Fortschreiten der Versuche 
als Bastardsamen. Verff. müssen so notgedrungen eine große Anzahl von Kreuzungen 
streichen (sie sollen mit reinem Ausgangsmaterial wiederholt werden). Immerhin 
glauben die Verff., eine Anzahl von Kreuzungen „vorläufig“ auswerten zu dürfen. 
Auf Grund vergleichend-morphologischer Studien (allerdings ohne statistische Durch- 
arbeit) über Blütenblatt- und Honigblattgestalt und Ausbildung des Antherenkreises 
wird als Ergebnis festgestellt, daß stets F,-Pflanzen in der Gestaltung der erwähnten 
Organe sich dem Typus Aquilegia vulgaris nähern, ob diese Form nun eine der 
Eltern ist oder nicht. (Sollte dieser sonderbare Befund, der allerdings aus den 
Abbildungen gar nicht hervorgeht, der Unreinheit des Ausgangsmaterials zu ver- 
danken sein ?) Schlösser (München). 


Pellew, Caroline, and Eva Richardson Sansome: Genetical and eytologiecal studies 
on the relations between Asiatie and European varieties of Pisum sativum. I. Partial 
sterility in hybrids of a Thibetan and a European variety. II. Chromosome association 
in Pisum. (Genetische und cytologische Studien über die Beziehungen zwischen 
asiatischen und europäischen Erbsensorten. I. Partielle Sterilität bei den Bastarden 
zwischen einer tibetanischen und europäischen Varietät, II. Chromosomenverkettung 
bei der Erbse.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. Genet. 25, 25—54 (1931). 

In der Nachkommenschaft einer Kreuzung zwischen einer Pflanze der Kulturerbse 
Duc d’Albany und einem Individuum tibetanischer Herkunft wurden in der F,-Genera- 
tion teilweise sterile Pflanzen beobachtet, Diese teilweise sterilen Individuen gehörten 
ganz überwiegend der Kategorie der glattsamigen Heterozygoten, Rr, an. Von 37 Pflan- 
zen waren 28 steril (d. h. nur halb fruchtbar), während unter 19 RR-Pflanzen nur 3 
steril gefunden wurden, ebenso gaben die rr Genotypen nur 3 sterile unter 19. In 8 F,- 
Familien war das Verhältnis der fertilen zu den sterilen 75:13 in der RR-, 18:174 
in der Rr-, 62:7 in der rr-Klasse. Zählungen der unentwickelten Samenanlagen steriler 
Pflanzen ergaben, daß rund die Hälfte der 2 Gameten hier zugrunde geht, und ebenso 
erwies sich der Pollen als ungefähr zur Hälfte taub. Die cytologische Untersuchung 
von Richardson-Sansome brachte den Nachweis einer Ringbildung unter 2 Chro- 
mosomenpaaren in den halbsterilen Formen, während die normal fruchtbaren Pflanzen 
7 bivalente Chromosomen aufwiesen. Unter der Voraussetzung, daß sich nur homologe 
Chromosomen paaren können, nehmen die Verff. an, daß bei den Ringbildnern die Chro- 
mosomen 4 homologe Segmentpaare besitzen, von der einen Sippe her die Chromosomen 
1 und 2, bestehend aus den Segmenten &—ß und y—ö, von der anderen die betr. Chromo- 


726 


somen mit den Segmenten ß—y und &—6. Die Paarung der homologen Segmente 
muß dann die 4 Chromosomen zu einem Ring zusammenfügen. 

BI 

ee 

%() + Pey 
Richardson-Sansome beobachtete nun in etwa der Hälfte der Fälle, daß 2 an- 
einanderliegende Chromosomen zum gleichen Pol wanderten, also etwa aß + &-ö, 
der eine Tochterkern erhielt also das Segment & 2mal, während y fehlte, so daß eine 
funktionsunfähige, absterbende Gamete aus dieser Teilung hervorgehen mußte. Homo- 
zygoten in bezug auf den im &-Segment liegenden R-Faktor können normal nur aus 
Kombinationen [a{R) -ß + ö:y] x [a(R) - 8 + ö  y] hervorgehen, infolgedessen sind 
in dieser Kategorie nur fertile Zygoten zu erwarten. Nur eine gelegentliche Bildung 
von Gameten [«(R)-ö6-+ ß*y] durch Me der &-Segmente im 1. Chromosom 
läßt Homozygoten von der Konstitution &(R)-ß + &{R)ö+6-y-+ y  P entstehen, 
in denen wieder Ringbildung und damit le ee auftritt. Entsprechend 
sind auch die halbsterilen rr-Pflanzen entstanden zu denken. Diese Ausnahmen treten 
nur etwa einmal unter 8 Fällen auf. Von Interesse ist, daß eine wohl auch durch Nicht- 


trennen zu erklärende pn un des Farbstoffaktors A die Vitalität der Gameten 
nicht aufhebt. H. Kappert (Berlin-Dahlem). 


Watkins, A. E., and F. M. Cory: Genetie and eytologieal studies in wheat. V. 

(Genetische und cytologische Studien am Weizen.) (School of Agriult., Cambridge.) 
J. Genet. 25, 55—90 (1931). 
“ Die Kreuzung eines zu der Spezies Triticum turgidum mit haploid 14 Chromo 
somen gehörenden Weizens mit einem vulgare Weizen, der 21 Chromosomen besitzt, 
ergab, daß in dem F,-Bastard bei der Reduktionsteilung sich normalerweise 14 Chromo- 
somen paaren, a 7 univalente Chromosomen beim Auseinanderweichen sich 
unregelmäßig auf die Pole verteilen. Das Studium einer Reihe von erblichen Eigen- 
schaften ergab, daß 5 der untersuchten Faktoren in den 14 sich regelmäßig paarenden 
Chromosomen der beiden Spezies liegen müssen, 2 von ihnen, gekielte-runde Spelzen 
und begrannte und unbegrannte Ähren, zeigten Koppelung mit 40% Austausch und 
normale Spaltung. Besonders interessant war die Eigenschaft Wachsüberzug und wachs- 
freies Blatt. Hier zeigte sich, daß ein W- bzw. w-Faktor einerseits in dem dem turgidum 
entsprechenden vulgare Genom vorhanden sein mußte, andererseits aber auch das 
überzählige Genom der univalenten ein Wachsüberzug bedingendes W’-Gen besitzen 
mußte. Aus vulgare = (ww). W’W’ x turgidum = (WW) entstand ein F,-Bastard 
(Ww)W’, der bei Rückkreuzung mit turgidum (WW) unter den Heterozygoten normal 
(monohybrid) spaltende Ww-Genotypen als auch (Ww)W’-Genotypen mit abweichender 
Spaltung gab, und zwar ungefähr 5 bereifte auf 1 unbereifte Pflanze, ein Resultat, 
das der Verf. durch die Annahme erklärt, daß auf 3 funktionstüchtige W bzw. w Game- 
ten im @ und 5 im & Geschlecht nur je 1 WW’ bzw. wW’ Keimzelle gebildet wird. 
Aus dem Auftreten steriler Kombinationen ergeben sich eine Menge weiterer Kompli- 
kationen, die die Verf. im einzelnen diskutieren. Kappert (Berlin-Dahlem). 


Creseini, F.: Sul eomportamento del carattere precoeitä in F, da ineroei di Tr. 
vulgare (Vill.). (Über das Verhalten des Merkmales „frühreif“ in F, bei Kreuzungen 
von Tr. vulgare.) (Cattedra di Agricolt., R. Istit. Sup. Agrario, Bologna.) Riv. Biol. 12, 
193—206 (1930). 

Von manchen Autoren wird das Merkmal ‚‚frühreif“ bei Tr. vulgare alsdominantes 
bezeichnet, andere behaupten, in den Hybriden nehme es einen mittleren Wert an. 
Für die Versuche hat Crescini folgende Rassen verwendet: Florence 193, Cologna 31, 
Marzuolo 87 und Coronation 95. 193 besitzt die höchste Frühreife, dann folgt 31, 
während 87 und 95 ziemlich gleichwertig sind. In F, von 31 x 87 verhielt sich das 
Merkmal der Frühreife ausgesprochen dominant, in F, von 193 x 31 war wiederum 
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‚der Typus frühreif vorherrschend, in F, von 193 x 87 stellte sich ein mittlerer Typus 
ein, in F, von 193 x 95 nahm das Merkmal wiederum eine Mittelstellung ein.: 
Kalkschmid (Bolzano). 
Taylor, J. W., and €. E. Leighty: Inheritance in a „constant“ hybrid between Aegi- 
lops ovata and Tritieum dieoeeum. (Vererbung in einem „konstanten“ Bastard zwischen 
Aegilops ovata und Triticum dieoccum.) J. agricult. Res. 43, 661—679 (1931). 
- Die früher von anderen Autoren hergestellten Bastarde von Aegilops-Triticum 
wurden in erster Linie cytologisch untersucht, ihre Morphologie dagegen vernach- 
lässigt. Die Verff. haben in der vorliegenden Arbeit den umgekehrten Weg eingeschlagen, 
sie untersuchten die phänotypische Beschaffenheit der Nachkommen einer Kreuzung 
von Ae. ovata und T. dieoccum. Trotz der hohen Konstanz des Phänotyps in späteren 
Generationen ließen sich doch meßbare Abweichungen vom F,-Typ finden. Es wurden 
‚8 Ahrencharaktere der F,-Generation mit denen der F,-Generation, die im gleichen 
Jahr unter denselben Bedingungen angebaut wurden, verglichen. In 6 Charakteren 
waren die F,- und die F,-Pflanzen deutlich verschieden, und zwar war die Variabilität 
der F, für alle 8 Charaktere geringer als die der F,. Ferner wurde die F,- mit der F,- 
Generation (beide gleichfalls in demselben Jahr unter gleichen Bedingungen ange- 
baut) verglichen. Hier waren die Unterschiede weniger ausgesprochen, jedoch in 
‚5 Merkmalen noch deutlich erkennbar. Die F,- variierte sehr stark. In dieser Generation 
wie auch in der F, wurden einzelne Familien isoliert, die z. B. für Spelzenfarbe und 
Spelzenoberfläche rein vererbten, in anderen Charakteren wieder von dem Durch- 
‚schnitt ihrer Generation deutlich abwichen. Die F, zeigte eine Selbststerilität von 
‚ca. 2% gegenüber 33—50% der späteren Generationen. In allen Generationen wurden 
völlig sterile Pflanzen beobachtet. — Die Ergebnisse zeigen, daß die Variabilität 
trotz des stets intermediären Typs in allen Generationen doch größer ist, als zu er- 
warten war. Die Chromosomensätze der Pflanzen scheinen nie ganz balanciert zu 
sein, so daß stets Gameten von nicht identischer Konstitution gebildet werden. 
Stubbe (Müncheberg). 
Buchinger, A.: Ein Roggen-Weizen- und Weizen-Roggen-Bastard! (Landwirt- 
schaftl. Bundes-Versuchs-Anst., Linz a. D.) Züchter 3, 329—333 (1931). 
Im Jahre 1930 gelang dem Verf. eine Kreuzung von Champagner Winterroggen 
‚als Mutter und Bohara-Winterweizen als Vater. In einer Roggenähre hatten 4 Blütchen 
angesetzt. Die Körner wurden unter bestimmten Vorsichtsmaßregeln zum Keimen 
‚gebracht. Die sich entwickelnden Pflanzen verhielten sich bis dicht vor der Blüte 
ähnlich dem Roggen, dann erst wurden Unterschiede beobachtet. Die Bastarde blühten 
2—4 Tage später als Roggen und 6—8 Tage früher als Weizen. Das Blühen zog sich 
über eine lange Zeit hin, die Antheren platzten nicht. Zur genauen Charakterisierung 
‚der Bestarde wurden Messungen vorgenommen. Die F} der reziproken Kreuzungen 
zwischen Roggen und Weizen ist fast stets unterhalb der Ährenspindel behaart. Be- 
züglich der Bestockung luxurieren die Bastarde deutlich. In der Halmlänge, Halm- 
knotenzahl, Einzelährenlänge usw. sind die Bastarde untereinander und mit dem 
Weizen gleich. Sehr niedrig ist bei den Bastardpflanzen die Sterilität bzw. die Anzahl 
‚der schlecht entwickelten Ährchen an der Ärchenbasis. Sehr unterschiedlich sind die 
reziproken Kreuzungen in ihrem Ansatz. Champagner Roggen x Boharaweizen 
lieferte nur 3,33% Ansatz, Boharaweizen x Champagner Roggen dagegen 33,45%. 
Die erste Kreuzung gelingt überhaupt nur außerordentlich schwer. Das Einzelkorn- 
gewicht der F,-Bastardsamen war in den reziproken Kreuzungen gleich, es betrug 
etwa die Hälfte von dem der Eltern. Ihre Keimfähigkeit war sehr gut. Natürliche 
‚oder künstlich durchgeführte Rückbastardierung der Roggen-Weizen-Bastarde mit deren 
Eltern blieb ohne Erfolg. Die spontan angesetzten Körner der F,-Pflanzen stammten 
zu 79% aus Pflanzen, deren Halme unterhalb der Ährenspindel behaart waren. Der 
Ansatz findet sich stärker im unteren Ährendrittel als in den übrigen Teilen. 
Stubbe (Müncheberg). 
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Tschermak, Erieh: Weizen-Roggenbastarde und ihre züchterische Verwertung. 
(Inst. f. Pflanzenzücht., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Züchter 3, 244—248 (1931). 

Verf. berichtet über seine Versuche, Kulturweizenformen durch die (+ sterile) 
F,-Generation von Weizen-Roggen-Bastarden „durchlaufen“ zu lassen und durch 
eine solche ‚‚Bastardpassage“ Weizen zu gewinnen, die die Frühreife, Winterhärte, 
Anspruchslosigkeit des Roggens mitgenommen haben. Cytologisch ist der Weizen- 
Roggen-Bastard nach Verf. als „Kernchimäre“ mit unvermischt bleibender väter- 
licher und mütterlicher Chromosomengarnitur anzusehen, die noch untersuchungs- 
bedürftigen Rückkreuzungsformen zeigen Schwund oder Verlust von Kernschleifen 
bei fortgesetzter Angleichung des Cytoplasmas an das des zur Rückkreuzung ver- 
wendeten Elters oder Spaltung unter den Gameten und u.a. Bildung intermediär- 
konstanter di-diploider F,-Bastarde. Ein für ausgesprochene Roggenböden geeigneter 
Weizen ist nach Verf. wohl erst von solchen intermediär-konstantbleibenden Weizen- 
Roggen-Bastarden mit vollständiger Fruchtbarkeit, nicht von bloß ‚„passierten‘“ 
Weizenformen, zu erwarten. Mäckel (Berlin). 

Sidorov, B.: Ein neues mit einer Translokation aus der rechten Hälfte des X-Chromo- 
soms in Verbindung stehendes Allelomorph von bobbed bei Drosophila melanogaster.. 
Z. eksper. Biol. 7, 15—27 (1931) [Russisch]. 

Genetische Analyse (ohne cytologische Nachprüfung) einer unter Röntgenbestrah- 
lung entstandenen Translokation aus dem rechten Ende des X-Chromosoms an 
die Mitte des 3. Chromosoms bei Drosophila melanogaster. Bei der Translokation 
ist anscheinend ein Verlust des normalen Allels von bobbed erfolgt, da Weibchen, 
die die Deficieney des X-Chromosoms und das translozierte Stück im 3. Chromosom. 
enthalten und heterozygot für bobbed sind, dieses Merkmal in stark ausgeprägter 
Form („exaggeriert“, wie es auch für viele andere „Deficieney“ typisch ist) phäno- 
typisch manifestieren. Es ist nicht einzusehen, weshalb diese Deficieney vom Verf. 
. als ein neues bobbed-Allel bezeichnet wird. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Anderson, Ruth: The multiple somatie effeets of the bar gene in Drosophila melano- 
gaster. (Multiple Effekte des Bargens bei Drosophila melanogaster.) (Zool. Laborat.,. 
Unw. of Iliinois, Chicago.) Amer. Naturalist 65, 558—564 (1931). 

Bekanntlich reduziert das Gen Bar die Facettenanzahl; die Verdoppelung dieses 
Faktors — doppelbar oder ultrabar genannt — vergrößert die Reduktion weiter be- 
trächtlich. Parallel mit der Wirkung von Bar und doppelbar nehmen ab der Kopf- 
durchmesser, die Länge der Halteren, die Thoraxlänge, Flügellänge und -breite und | 
die Größe des medianen Ocellus. Die Anzahl der ocellaren, der eircumokularen und 
der acrosticalen (der großen Thorax-) Borsten nimmt dagegen von normal über Bar 
nach doppelbar zu, Daß diese Wirkungen für das Bargen spezifisch sind, wird durch 
Beobachtungen an normalborstigen und an gabelborstigen Barstämmen demonstriert. 

Kröning (Göttingen). 

Sidorov, B.: Untersuchungen über Treppenallelomorphismus bei Drosophila mela- 
nogaster. Z. eksper. Biol. 7, 28—40 (1931) [Russisch]. 

Beschreibung eines neuen Allels der scute-Serie, das als recessives Merkmal einige 
Borstenreduktionen und als dominantes Merkmal Borstenverdoppelungen und Be- 
haarung der Flügeladern hervorruft. In seinen dominanten Wirkungen ist dieses neue 
sc®-Allel dem Gen Hairy-wing (dominant, neben scute im X-Chromosom lokalisiert); 
sehr ähnlich. Verf. nimmt an, daß die Mutation, durch die das sc$-Allel entstanden ist, 
neben einigen „Zentren“ des scute-Gens auch das danebenliegende Gen Hairy-wing, 
betroffen hat. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Torvik, Magnhild M.: Genetie evidence for diploidism of biparental males in Habro-. 


bracon. (Genetische Beweise für die Diploidie biparentaler Männchen von Habro- 


bracon.) (Dep. of Zoöl., Univ., Pittsburgh.) Biol. Bull. 61, 139—156 (1931). 
Die normalen Männchen von Habrobracon gehen aus unbefruchteten Eiern 
hervor und sind haploid. Seltene Ausnahmemännchen, die aus befruchteten Eiern. 
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entstehen, sollten nach früheren Mitteilungen vielleicht diploid sein. Mittels 11 Fak- 
 torenpaaren, wird diese Diploidie nunmehr sichergestellt. Geschlechtsgebundene Gene 
ließen sich dabei nicht entdecken. Von 223 diploiden Ausnahmemännchen erwiesen 
sich 26 als fertil, die übrigen waren steril. Sie gaben 91 weibliche Nachkommen. Die 
Töchter der diploiden Männchen sind nun sehr wahrscheinlich triploid. Außer 3 waren 
zwar alle steril, diese jedoch stehen mit der — auch schon früher vermuteten — Er- 
klärung voll im Einklang. Kröning (Göttingen). 

Kosswig, Curt: Über Geschwulstbildungen bei Fischbastarden. II. Mitt. (Zool, 
Inst., Univ. Münster i. W.) Z. indukt. Abstammgslehre 59, 61—76 (1931). 

In der Rückkreuzungsgeneration von Xixophorus helleri-? x Platypoecilus macu- 
latus-Z mit Xi. können durch polymere Genwirkung so viele Chromatophoren gebildet 
werden, daß diese infiltrierend in die Muskulatur eindringen oder sich über Körper- 
oberfläche erhebend, tumorartige melanotische Geschwülste bilden. Rote Geschwulst- 
bildungen kommen bei F,R-Fischen mit Pl. vor. Die rote Farbe wird durch ein Gen 
Dr bedingt; ist Dr vorhanden, so erkennt man bei F,R die Wirkung der verschiedenen. 
Modifikationen phänotypisch an der mehr oder weniger großen Ausdehnung der roten 
Farbareale. Bei roter Geschwulstbildung werden die Schuppen in die Höhe gehoben, 
und die Epidermis ist an diesen Stellen nur mangelhaft entwickelt. Bei einem $ mit 
Montezumae-Charakter aus Xi. Mont.-2 x Xi. Helleri-$ (Mont. ist wahrscheinlich 
durch Bastardierung entstanden) entstand mit 19 Monaten eine Rotfärbung an der 
Basis der Rückenflosse, die sich allmählich vergrößerte. Bei einem einzigen F,-Fisch 
aus Xi.h. x Pl. begann mit 24 Monaten eine rote Geschwulst sich zu bilden. Bei 
F,-R. x Xi. sind diese Geschwulstbildungen häufiger und beginnen schon mit 10 Mo- 
 naten. Es werden also rote und schwarze Farbstoffe durch Erbfaktoren des Xi. ver- 
mehrt. Da nach Lönnberg die roten Farbstoffe durch Oxydation aus gelben entstehen 
sollen, erklärt sich die gleiche Wirkung auf rote und schwarze Farbstoffe als Oxydations- 
wirkung; da fast alle Fische mit roter Geschwulst nicht geschlechtsreif waren, ist Hor- 
monwirkung aus dem reifen Hoden nicht möglich. (II. vgl. diese Ber. 12, 715.) Lechler, 

Gordon, Myron, and Allan C. Fraser: Inheritance of naturally oeeurring eolor 
pattern variations in the Mexican killifish, Platypoeeilus maculatus. (Vererbung der in 
der Natur vorkommenden Zeichnungsvariationen beim mexikanischen Killifisch, Platy- 
poecelus maculatus.) (Zool. Laborat. a. Dep. of Plant Breeding, Cornell Univ., Ithaca.) 
J. Hered. 22, 169—185 (1931). 

Es wird eine Analyse der Zeichnung bei der angegebenen Fischart vorgenommen 
an Hand ganz ausgezeichneter Photographien und schematischer Zeichnungen, Die 
gleichen Farbvarietäten, die im Aquarium miteinander gekreuzt wurden, konnten auch 
bei Fischmaterial festgestellt werden, das in der natürlichen Heimat dieser Tiere ge- 
sammelt und nachträglich studiert wurde. Die Verff. unterscheiden 6 Hauptgruppen 
der Schwarzzeichnung, nämlich: 1. Feinpunktiert. Kleine schwarze Pigmentzellen, 
Mikromelanophoren, finden sich über die ganze Körperoberfläche verteilt. Große 
schwarze Farbzellen, Makromelanophoren, werden vermißt. Die Vererbung dieser 
Zeichnung erfolgt durch einen dominanten autosomalen Faktor, wie in einer früheren 
Untersuchung nachgewiesen wurde. 2. Gefleckt. Eine geringe Anzahl großer schwarzer 
Farbzellen, Makromelanophoren, ist vorhanden und bedingt die Fleckung eines großen 
Teiles der Körperoberfläche. Ein geschlechtsgebundener dominanter Faktor ist für 
diese Zeichnung vorhanden. 3. Mit einem Fleck an der Basis der Schwanzflosse. Der 
Fleck kommt dadurch zustande, daß sich an der betreffenden Stelle (auf der Mitte des 
Schwanzstieles) Mikromelanophoren eng zusammendrängen. 4. Mit 2 Flecken an der 
Basis der Schwanzflosse. 2 Gruppen von Melanophoren drängen sich oben und unten 
am Schwanzstiel jederseits zusammen. 5. Mondförmiger Fleck an der Basis der Schwanz- 
flosse. Bedingt durch Zusammendrängung zahlreicher Mikromelanophoren auf dem 
Schwanzstiel. 6. Halbmondförmiger Fleck an der Basis der Schwanzilosse. Ebenfalls 
bedingt durch die Gruppierung der Mikromelanophoren auf dem Schwanzstiel. — 
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Die 4 zuletzt erwähnten Gruppen der Zeichnung werden vererbt durch dominante 
autosomale Faktoren, die einer allelomorphen Reihe angehören. W. Wunder. 

Nachtsheim, Hans: Leuzismus und Scheekung. Genetische Untersuchungen am 
weißen Wiener Kaninchen. (Inst. f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) 
Biol. generalis (Wien) 8, 233—262 (1932). 

Bevor Pap und Castle ein selbständiges Gen für weiße Wiener Färbung erwiesen 
hatten, wurde angenommen, daß das weiße Wiener Kaninchen durch Selektion aus 
Holländerkaninchen entstanden wäre. Verf. selbst hat seit vielen Generationen eine 
derartige Selektion in einem Kaninchenstamm mit Holländerscheckung durchgeführt, 
ohne daß jemals auf diese Weise ein völlig pigmentfreies Tier mit blauen Augen, also 
ein dem weißen Wiener gleiches Kaninchen aufgetreten wäre. Um die Selbständigkeit 
der Erbanlagen der weißen Wiener Färbung und der aus dieser herausspaltenden 
Holländerscheckung zu beweisen, wurden vom Verf. zwei Wege eingeschlagen. Einer- 
seits zeigte es sich, daß verschiedene weiße Wiener Stämme sich bei der Paarung mit 
einfarbigen Tieren in dem mittleren Scheckungsgrad der Nachkommen verschieden ver- 
halten. Dies wird darauf zurückgeführt, daß die betreffenden Stämme verschiedene 
Erbanlagen für die Holländerscheckung kryptomer haben. Der andere erfolgreiche Weg 
war, die Holländer Gene durch Selektion aus den weißen Wiener Stämmen zu eli- 
minieren. — Bezüglich der Augenfarbe wurde festgestellt, daß weiße Wiener ohne 
Holländer Gene bei Paarung mit voll ausgefärbten Tieren keine blauäugigen (glas- 
äugigen) Nachkommen liefern. Glasäugigkeit oder Heterochromie bei weißen Wiener 
Heterozygoten höherer Scheckungsstufen beruht auf dem Zusammenwirken des weißen 
Wiener Faktors mit den Holländer Faktoren, weil reine Holländerschecken dies Merk- 
mal nur in niederen Scheckungsstufen zeigen. (Vgl. diese Ber. 1, 111.)  Lauprecht. 

Keller, Karl: Bietet die landwirtschaftliche Tierzucht Grundlagen zur sogenannten 
„Zwillingsforschung“? Biol. generalis (Wien) 8, 141—162 (1932). 

Unter „Zwillingsforschung“ versteht Verf. das Studium des morphologischen und 
physiologischen Verhaltens eineiiger Zwillinge, das in der menschlichen Vererbungs- 
forschung ja bereits eine große Bedeutung gewonnen hat. Auch für die Haustiergenetik 
könnte es sehr wertvoll werden. Verf. führt in diesem Zusammenhange aus, wie Wurf- 
geschwister sich im allgemeinen in bezug auf erbliche Veranlagung nicht anders ver- 
halten als Geschwister aus verschiedenen Würfen und wie ihre Verwendung im Ex- 
periment daher zu Fehlschlüssen führen kann. Die Entstehung der eineiigen Zwillinge 
wird an dem Beispiel von Tatusia besprochen, anschließend die Methoden der mensch- 
lichen Zwillingsforschung, die ja bisher nur auf indirekte Beweise der Eineiigkeit an- 
gewiesen ist. Die als solcher von ausschlaggebender Bedeutung angesehene Gemeinsam- 
keit des Chorions ist heute aufgegeben, da sowohl theoretische Erwägungen als prak- 
tische Beobachtungen zeigen, daß in seltenen Fällen monochoriale Zwillinge zweieiig, 
aber auch eineiige Zwillinge dichorial sein können. Verf. untersucht nun besonders, ob 
die Eihäute (Chorion) bei den Haussäugern als Unterscheidungsmerkmal für Ein- oder 
Zweieiigkeit brauchbar sind. Aus den Ergebnissen seiner bekannten Untersuchungen 
über die Genese und Morphologie der unfruchtbaren Zwillinge beim Rinde folgert er, 
daß monochoriale Zwillinge beim Rinde die Regel sind, daß also dies Merkmal für die 
Zwillingsforschung in dem von ihm gemeinten Sinne unbrauchbar ist. Aus den Unter- 
suchungen von Kaltner an rund 300 Fällen ergab sich eine Übereinstimmung von 
98,3% zwischen Fruchtzahl im Uterus und der Anzahl der gelben Körper in beiden 
Eierstöcken. Demnach sind also in höchstens 2% der Fälle bei einfacher Trächtigkeit 
mehr als ein gelber Körper vorhanden. Verf. bespricht die gleichgeschlechtlichen 
Zwillinge aus seinem Material (alle Feten, Höchstalter der angeführten Fälle 6 Monate) 
und findet unter ihnen keinen Fall, den er nach Maßen und Gewicht als einelig ansehen | 
kann. Es handelt sich um 25 männliche Zwillingspaare und 15 weibliche. Makrosko- 
pisch feststellbare, grobe Unterschiede in der Pigmentierung könnten eine sichere 
Entscheidung in Richtung der Zweieiigkeit gestatten. — Bei Ziegen fand Verf. unter 
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tund 15 Fällen von Mehrlinssträchtigkeit' stets mit einer Ausnahme eine äußerlich 
sichtbare Verwachsung der Chorien ohne Gefäßanastomosen, stets Übereinstimmung 
der Zahl der Früchte mit der der gelben Körper und einmal eine sekundäre Verwachsung 
der Amnien bei verschiedengeschlechtlichen Früchten. In dem erwähnten Ausnahme- 
_ fall, in dem eine Verwachsung der Chorien nicht festzustellen war, bestand eine Gefäß- 
brücke, die Zwillinge waren verschiedenen Geschlechts, der weibliche war im Genital 
mißbildet. Einige beim Schaf untersuchte Fälle ergaben Befunde, wie sie bei der Ziege 
die Regel bilden. Die wenigen Untersuchungen bei Pferden ergaben stets 2 getrennte 
Chorien. Unter Hunderten von Schweinefeten wurden nur einmal 2 monochoriale 
gefunden, gleichen Geschlechts, Nach Hughes kommen beim Schwein Zwillinge 
verschiedenen Geschlechts in gemeinsamem Chorion vor. Bei Hunden kennt Verf. 
keinen Fall von monochorialen Mehrlingsfrüchten, ebensowenig bei Katzen. — Verf. 
‚schließt aus alledem, daß es ein sicheres Kriterium an den Eihäuten selbst für die Unter- 
scheidung eineiiger und monochorialer zweieiiger Zwillinge beim Rind, bei der Ziege 
und beim Schaf nicht gibt. Eher scheint er die Zahl der gelben Körper für ein brauch- 
bares Merkmal zu halten. Einelige Zwillinge gehören nach ihm bei Rind und Ziege 
jedenfalls zu den sehr großen Seltenheiten. An ihrem Vorkommen bei unseren Haus- 
säugern ist nicht zu zweifeln; ihre Erkennung bietet heute noch große Schwierigkeiten. 
Häufigkeitsziffern kann man heute unmöglich auch nur annäherungsweise angeben; 
Verf. vermutet nach den mitgeteilten Befunden, daß erst auf 100 oder noch viel 
mehr Zwillingsgeburten eine mit eineiigen Zwillingen kommt. Die verschiedenen 
statistischen Studien, die Gowen in dieser Hinsicht angestellt hat, deuten auch auf 
sehr große Seltenheit von eineiigen Zwillingen beim Rind. Das häufige Vorkommen 
von Doppelmißbildungen beim Rind steht in etwas einem Zweifel an dem Vorkommen 
eineiiger Zwillinge überhaupt entgegen; doch weist Verf. darauf hin, daß bei Doppel- 
mißbildungen mit 2 Hinterkörpern Geschlechtsverschiedenheiten vorkommen können. 
Beim Menschen sind 5 Fälle beschrieben bzw. angegeben; beim Rind kennt Verf. 
selbst 2 Fälle. Ihre Entstehung denkt er sich aus gestörter Reduktionsteilung und 
Doppelbefruchtung. — Die wenigen bisher in der Literatur angeführten Fälle von 
anscheinend identischen Zwillingen beim Rind stützen sich sämtlich auf Ahnlichkeit 
in der äußeren Erscheinung, namentlich der Färbung und Zeichnung, teilweise auch 
in der Milchleistung. Die Zeichnung hält Verf. für ein zweifelhaftes Merkmal; Haarstich 
und Ausbildung der Wirbel, auch die Nasolabioskopie dürften nach ihm wertvoll sein. 
Wenn Verf. zum Schluß sagt: „Die Haustierzucht bietet derzeit für die Zwillings- 
forschung noch keinerlei sichere Grundlage. Bisher sprechen nur Wahrscheinlichkeits- 
gründe für das Vorkommen eineiiger Zwillinge, zu deren Erkennung noch keine brauch- 
baren Untersuchungsmethoden bekannt sind‘, so will er sicher damit die Forschung 
nicht entmutigen. Sie wird auch auf diesem sehr wichtigen Gebiete etwas erreichen 
und die bestehenden, wie nicht zu leugnen ist, großen Schwierigkeiten überwinden, 
-wenn sie, wie Verf. dies selbst rät, zielbewußt sich die Methoden der menschlichen 
Zwillingsforschung zunutze macht bzw. in Anlehnung an diese neue Methoden sucht. 
von Patow (Berlin). 

Komai, Taku, and Gorö Fukuoko: A set of diehorionie identical triplets. (Dicho- 
tische erbgleiche Drillinge.) J. Hered. 22, 233—243 (1931). 

Von 12jäührigen weiblichen japanischen Drillingen, die nach dem in Abbildung wieder- 
‚gegebenen Nachgeburtsbefund zweifellos dichorisch sind, werden eine sehr genaue körperliche 
und psychologische Beschreibung, dazu gute Abbildungen aus verschiedenen Lebensaltern 
gegeben. Auch die Papillarlinien der Hand- und Fußfläche sind abgebildet. Nach der Ahn- 
Tichkeitsprüfung besteht kein Zweifel, daß es sich um 3 erbgleiche Individuen handelt. Man 
muß demnach annehmen (Ref.), daß die Embryonalanlage sich zweimal gespalten hat: zuerst 
vor der Differenzierung der ersten Furchungszellen in Embryoblast und Trophoblast (infolge- 
‚dessen getrennte Chorien);'eines der beiden Teilstücke hat sich dann nach der Differenzierung 
‚der Anlagen für das Chorion und das Amnion, also auf dem Stadium des Embryonalschildes 


‚oder des Primitivstreifens, nochmals gespalten (infolgedessen gemeinsames Chorion und Amnion 
‚dieser beiden Früchte). O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
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Strandskov, H. H.: A statistical study of the relative goodness of fit of the two 
proposed theories of human blood group inheritanee. (Statistische Untersuchungen 
über die Brauchbarkeit der beiden Theorien der menschlichen Blutgruppenvererbung.) 
(Dep. of Zool., Univ. of Chicago, Ohicago.) J. of Immun, 21, 261—277 (1931). 

Sowohl auf Grundlage der Zwei-Faktorentheorie von Dungern und Hirsz- 
feld wie auf Grund der Theorie der drei Allelomorphen von Bernstein läßt sich 
aus den empirisch gefundenen Werten der Blutgruppenverteilung in einer Population 
berechnen, in welcher Weise sich die zu diesen Phänotypen gehörigen Genotypen 
in der betreffenden Bevölkerung verteilen. Aus der Verteilung der Genotypen wiederum 
kann man ausrechnen, in welcher Weise sich in der nächsten Generation die Phäno- 
typen in dieser Population. verteilt vorfinden müssen. Dazu muß allerdings voraus- 
gesetzt werden, daß bei sämtlichen Eheschließungen keinerlei Auswahl nach der 
Blutgruppe erfolgt, die Kombination der Ehepartner hinsichtlich ihrer Blutgruppen 
vielmehr rein zufallsmäßig erfolgt (‚random mating“). Bei einer hinsichtlich der 
Gruppen gleichmäßig durchgemischten Bevölkerung muß natürlich die prozentuale 
Verteilung der Gruppen in der kindlichen Generation die gleiche sein wie in der elter- 
lichen. Man kann daher die empirisch gefundenen Werte als „Beobachtung“ ver- 
gleichen mit den für die nächste Generation errechneten Werten, die man in diesem 
Falle als „‚Erwartung‘‘ bezeichnen kann, Aus einem sehr großen Material der Lite- 
ratur — 67 Populationen mit fast in jedem Fall mehr als 500 Einzelbestimmungen — 
wurden Beobachtung und Erwartung auf Grund der beiden verschiedenen Vererbungs- 
theorien errechnet bzw. verglichen. Die Übereinstimmung ist von Fall zu Fall natür- 
lich eine verschiedene, doch ist sie durchweg bei Verwendung der Bernsteinschen 
Hypothese eine wesentlich bessere als bei der Theorie von Dungern und Hirsz- 
feld, Die rechnerische Auswertung des Grades der Übereinstimmung von Beobachtung 
und Erwartung erfolgte nach der x2-Methode von Pearson, Die wahrscheinlichkeits- 
theoretischen Forderungen sind bei der Zwei-Faktorentheorie überhaupt nur 2mal 
erfüllt, und nur in einem Falle besser erfüllt als bei der Theorie des Sfachen Allelo- 
morphismus. Unter Zugrundelegung der letzteren findet sich in über 70% aller Popu- 
lationen die erforderliche Übereinstimmung. Daraus ergibt sich, daß jedenfalls die Drei- 
Allelomorphentheorie eine wesentlich bessere Beschreibung der Tatsachen ermöglicht als 
die ältere Auffassung, Immerhin bleibt zu untersuchen, warum sich auch bei dieser bes; 
seren Theorie noch ein so erheblicher Prozentsatz von Inkongruenzen findet. H. Simmel, 

Jenkins, R. L.: Random mating and blood groups. (Rein zufallsmäßige Blut- 
gruppenkombination bei Eheschließungen.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, 
Chicago.) J. of Immun, 21, 279—286 (1931). 

Die Arbeit knüpft an die vorsteh. ref, von Strandskov an. Die verschiedenen 
Möglichkeiten, die zu den erwähnten Abweichungen von der erwartungsmäßigen 
Blutgruppenverteilung in manchen Populationen führen können, werden erörtert. 
Außer Irrtümern bei der Untersuchungstechnik scheint es sich besonders darum zu 
handeln, daß bei rassenmäßig sehr heterogenen Bevölkerungsgruppen oder bei Sammel- 
untersuchungen aus geographisch sehr ausgedehnten Bezirken die Kombination der 
Ehepartner hinsichtlich ihrer Blutgruppen nicht rein zufallsmäßig erfolgt. Ist die 
Blutgruppenverteilung in einer Population gegeben, so läßt sich leicht berechnen, 
wie häufig die verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten der Blutgruppenverteilung 
bei Eheleuten auftreten müssen (0 x 0,0 xA usw.). Es liegt bereits ausreichendes 
Material an Blutgruppenbestimmungen bei Eheleuten vor. Wenn hier Beobachtung 
und Erwartung in guter Übereinstimmung gefunden werden, so ist auch die Über- 
einstimmung zwischen gefundenem und erwartungsmäßigem Wert der Blutgruppen- 
verteilung in der gesamten Population befriedigend. Anthropologische Unter- 
suchungen, wie die von $Snyder, über die geographische Verteilung der Blutgruppen- 
gene sollten sich nur auf Untersuchungsmaterial stützen, für das die genannten Kri- 
terien ausreichend erfüllt sind. H. Simmel. (Gera). 
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Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Vavilov, N. I.: Der jetzige Zustand des Problems der Entstehung der Kulturpflanzen. 

(Inst. f. Pflanzenzucht, Leningrad.) Biol. generalis (Wien) 8, 351—368 (1932). 
“ Die vom Institut für angewandte Botanik in Leningrad durchgeführten Unter- 
suchungen über die Entstehung der Kulturorganismen begannen mit der Feststellung 
der räumlichen Beschränkung des anfänglichen Formenbildungsprozesses, d.h. mit 
der Ermittlung der geographischen Zentren, in denen die Kulturarten entstanden 
sind. Es sind dies Gebiete, die sich durch einen ungeheuren Reichtum an Genen, 
eine überraschende Mannigfaltigkeit der Formen auszeichnen. Durch die Ex- 
peditionen des Leningrader Instituts wurden 7 große Zentren in der alten und 
neuen Welt festgestellt, und zwar im südwestlichen Asien, in Indien und den 
anliegenden östlichen Gebieten, im gebirgigen östlichen China, in Abessinien, im 
Mittelmeergebiet, im südlichen Mexiko und den anliegenden südlichen Ländern 
und schließlich in Peru. Die Lokalisierung der Ursprungszentren vieler Kultur- 
pflanzen hat gezeigt, daß sehr häufig der ursprüngliche Formenentstehungsprozeß 
sich auf geographisch äußerst kleine Flächen beschränkt. Das detaillierte Stu- 
dium des Zentrums der neuen Welt ergab, daß dasselbe aus einer Reihe von locis, 
einer Anzahl formenbildender Krater bestand, deren genaue Feststellung eine der 
Hauptaufgaben der Expeditionen war. Die in den Zentren gefundenen Formen genügen 
meist sehr wenig den heutigen ökologischen Ansprüchen, doch sind in Abessinien 
Gersten gefunden worden, die in verschiedensten Gebieten Rußlands befriedigende 
Ernten gaben. Die primären Herde der Formbildung sind in der Regel durch einen 
bedeutenden Reichtum an dominanten Merkmalen ausgezeichnet, während man an 
der Peripherie des Zentrums das Aussondern rezessiver Formen beobachtet. In einigen 
Zentren der Formbildung wurden interessante Kombinationen von Merkmalen vor- 
gefunden, die ein systematisches Übereinandergreifen der einen Art in die andere an- 
zeigen. Es hat sich ferner erwiesen, daß die loci der Entstehung einzelner Arten zu- 
sammenfallen und sich Brennpunkte herausbilden, von denen sich die Mannigfaltig- 
keit der Sorten strahlenförmig ausbreitet. Es scheint dem Verf. sicher, daß die Fest- 
stellung dieser loci das Problem der Artentstehung von Kulturpflanzen und Haus- 
tieren in ein ganz neues Licht rücken wird. Erst nach einer Beherrschung der räum- 
lichen Lokalisation der Gene kann das Problem der Rekonstruktion des historischen 
Prozesses der Artbildung ernsthaft in Angriff genommen werden. Stubbe. 

Scehoennagel, Erieh: Chromosomenzahl und Phylogenie der Saxifragaceen. Bot. 
Jb. Systematik usw. 64, 266—308 (1931). 

Die Familie der Saxifragaceen, der Steinbrechgewächse, ist eine recht heterogene, 
was schon darin zum Ausdruck kommt, daß sich eigentlich eine kurze Beschreibung 
dieser Familie nicht geben läßt. Es handelt sich offenbar um weiterentwickelte Rosa- 
ceen (Spiraeoideae), eine Weiterentwicklung, die sich nach verschiedenen Richtungen 
bewegt hat und damit uneinheitlich aussieht. Die Familie zählt nach der neuesten Be- 
arbeitung Englers (1930) 15 Unterfamilien, von denen durch den Verf. nur 6 bearbeitet 
werden konnten. Immerhin gehören zu diesen 6 Unterfamilien rund 700 von rund 800 
bekannten Arten der Familie.. Zu den 6 untersuchten Unterfamilien gehören 52 Gat- 
tungen, von denen nur 18 untersucht sind, von den 700 Arten der 6 Unterfamilien sind 
nur 82 untersucht. Es schien mir wichtig, diese Zahlen anzuführen, weil ich der Ansicht 
bin, daß sie vielleicht gerade bei einer so komplexen Familie nicht ganz ausreichend 
für zu weit gehende Schlüsse sein werden, die übrigens in der vorliegenden Arbeit 
auch nicht gezogen sind. Das Antherentapetum ist in allen untersuchten Fällen ein 
Sekretionstapetum; es ist bei allen Arten sehr einheitlich mit Ausnahme von Francoa, 
wo seine Zellen vielkernig und nicht zweikernig, wie sonst allgemein, sind. Die Grund- 
chromosomenzahl der Saxifragaceen wird als 7 angegeben, und es ist interessant, daß 
dies auch die Grundzahl der Rosaceen ist. Wie bei den Rosaceen, so kommt auch bei 
den Saxifragaceen eine Erhöhung der Chromosomenzall auf 8 (Ribes, Stachel- und Jo- 
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hannisbeere) vor. Chrysosplenium gehört seiner Chromosomenzahl nach (21) zu dem 
Saxifragaceen, Parnassia dagegen (10 Chromosomen), stimmt chromosomal mit den 
Droseraceen (Sonnentaugewächse) überein, zu welcher Familie sie auch von manchen 
Forschern gestellt wird, während Engler sie bei den Saxifragaceen beläßt. Philadel- 
phus, der Pfeifenstrauch, und Deutzia haben 13, Francoa 26, Itea 11, Brexia 32, 
Hydrangea 18, einzelne Arten, oft Gartenbastarde, haben Multiple dieser Zahlen, 
Alle diese Zahlen werden irgendwie auf die Grundzahl 7 zurückgeführt. Mir scheinen 
solche umgedeuteten abweichenden Zahlen nicht unbedingt beweiskräftig für phylo- 
genetische Schlüsse zu sein. Verf. gibt als Ergebnis einen Stammbaum, auf welchem 
von einem „Polyandrischen Urtyp‘“ neben kleineren Ästen mit Penthorum, Itea und 
Brexia 2 Hauptäste entspringen, der eine über einen „Heuchera-Kreis“ in Saxifraga 
und weiter in Chrysosplenium endend, der andere Philadelphus, Deutzia und Francoa, 
abzweigend und mit Hydrangea abschließend, @. Schellenberg (Göttingen). 

Huskins, €. Leonard: The origin of Spartina Townsendii. (Die Herkunft von Spar- 
tina Townsendii.) (Dep. of Botany, MeGill Univ., Montreal.) Genetica (’s-Graven- 
hage) 12, 531—538 (1930). | 

Auf Grund morphologischer Vergleiche wurde die Graminee Sp. T. schon seit 
langem als Bastard zwischen Sp. alterniflora (Amerika) x Sp. stricta (Europa) an- 
gesehen. Das Auftreten von Sp. Townsendii an den beiden einzigen Standorten, wo 
die vermeintlichen Eltern gemeinsam vorkommen, war eine weitere Stütze der Annahme. 
In der vorliegenden Arbeit werden die Chromosomenzahlen der 3 Spartina-Arten 
festgestellt. Die Zahlen sind für Sp. alterniflora 2n = 70, Sp. striceta 2n = 56, Sp. 
Townsendii 2n = 126. Demnach muß (unter Voraussetzung der Richtigkeit der Bastard- 
natur der Pflanze!) in der ursprünglichen, hypothetischen Bastardpflanze (2n = 35. 
+ 28 = 63) auf irgendeine Weise Chromosomenverdoppelung erfolgt sein. Der vor- 
liegende Nachweis der Chromosomenzahlen spricht — gemeinsam mit den übrigen 
Argumenten — für die Richtigkeit der alten Auffassung, daß Sp. Townsendü als Art- 
kreuzungsprodukt anzusehen ist. Die Pflanze ist so lebensfähig, daß die Elternarten 
weitgehend verdrängt wurden. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Bär, Karl: Korrelationen bei Wiesenrispengras. Pflanzenbau 7, 312—314 (1931). 

Da der Ertrag von Wiesenrispengras namentlich für den Züchter von Bedeutung ist, 
hat der Verf. eingehende Korrelationsberechnungen angestellt, um die wirtschaftlichste Form 
zu finden. So hat er z.B. Korrelationsberechnungen über Blattlänge zu Blattbreite, Blatt- 
länge zu Blattgewicht, Blattlänge zu Halmlänge u. dgl. m. aufgestellt, deren Ergebnisse in 
einer Tabelle zusammengefaßt sind. Carl Carstens (Westerstede). 

Shaw, F. J. F., and Khan Sahib Abdur Rahman Khan: Studies in Indian pulses. 
II. Some varieties of Indian gram (Cicer arietinum L.). (Untersuchungen über indische 
Hülsenfrüchte. Einige Variationen von Indian Gram.) Mem. Dep. Agricult. India, 
bot. Ser. 19, 27—48 (1931). 

Die Verff. geben eine eingehende Schilderung von 84 verschiedenen Formen, die durch 
Bastardierung entstanden sind und suchen festzustellen, welche von diesen den größten Ertrag 
an Früchten gibt, da der Export derselben für Indien eine große Rolle spielt. 

Carl Carstens (Westerstede). 

Sitsen, A. E.: Zur Bedeutung des Gewichtes bei der anthropologischen Unter- 
suchung des Skeletes. Anthrop. Anz. 8, 82-88 (1931). 

Bei der Beurteilung eines Knochenmateriales ist das Gewicht der Knochen von 
großem Wert, da es Aufschluß darüber geben kann, ob die Knochen normal oder 
atrophisch sind. Verf. untersuchte das Gewicht von 126 männlichen Becken, 102 
männlichen Scapulapaaren, 32 weiblichen Scapulapaaren und 41 männlichen Calvaria, 
die sämtlich von sezierten, an einer Krankheit gestorbenen Javanern stammten. 
Außer dem Gewicht der erwähnten Knochen waren von den einzelnen Individuen. 
noch Alter, Körperlänge, Körpergewicht und Obduktionsbefund bekannt. — Sowohl 
das Körpergewicht als auch das Gewicht der untersuchten Knochen wurden relativ, 
d.h. pro Meter Körperlänge ausgerechnet, um unmittelbar miteinander verglichen 
werden zu können. Es zeigte sich, daß mit aufsteigendem relativen Körpergewicht 
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auch das relative Gewicht der untersuchten Knochen stieg. Die niedrigsten Gewichte 
jeder der 4 Gruppen schied Sitsen auf Grund von rechnerischer Überlegung als atro- 
phisch aus und schränkte so die Variationsbreite der normalen Knochengewichte 
ein, und zwar bei den männlichen Becken um etwa 30%, bei den männlichen Scapula- 
paaren um etwa 28%, bei den weiblichen Scapulapaaren um etwa 35% und bei den 
männlichen Calvaria um etwa 37%. Da die Gruppen der männlichen Becken und der 
männlichen Scapulapaare größer waren und daher bei der Untersuchung zuverlässigere 
Zahlen ergaben, möchte S. bei jeder Bearbeitung eines Knochenmateriales die untersten 
25—30% der Variationsbreite der Gewichte als wahrscheinlich atrophisch ausschalten. 
Dies gilt natürlich nur für einheitliches Material. Die höheren Grade von Atrophie 
gehen nicht nur mit einer Verdünnung, sondern wahrscheinlich auch mit einer Ver- 
kürzung der Knochen einher. Josef Weninger (Wien). 

Petroff, Gr.: Untersuehungen über den Flächeninhalt des Foramen oceipitale 
magnum und die Schädelkapazität des Menschen. (Museum f. Anthropol. u. Ethnogr., 
Akad. d. Wiss. d. U.d.S.S.R., Leningrad.) Anthrop. Anz. 8, 116—126 (1931). 

Diese Untersuchung betrifft in erster Linie den Zusammenhang zwischen der 
Größe des Flächeninhaltes des Foramen oceipitale magnum und der Schädelkapazität. 
und geht dieser Frage an einem im Münchener Anthropologischen Institut befindlichen 
Material, bestehend aus einer brachycephalen Gruppe (50 männliche und 50 weibliche 
Bayernschädel) und aus zwei dolichocephalen Gruppen (36 männliche und 18 weibliche 
Schädel aus Neu-Guinea, 39 männliche und 6 weibliche Schädel von Ägyptern), nach. 
In Form von Tabellen werden von den einzelnen Gruppen, nach Geschlechtern ge- 
trennt, die größte Länge, die größte Breite, der Längen-Breiten-Index, die Ohr-Bregma- 
Höhe, der Längen-Ohr-Bregma-Höhen-Index, der Breiten-Ohr-Bregma-Höhen-Index, 
ferner Länge, Breite und Index des Foramen magnum und die Schädelkapazität mit 
ihren Mittelwerten, Streuungen, Minima und Maxima angegeben. Die Kapazität 
wurde mittels Rübsamen, der Flächeninhalt des Foramen magnum mittels Planimeter 
bestimmt. Die Variation der Schädelkapazität und der Fläche des Foramen magnum 
wird durch Frequenzkurven dargestellt. — Die Fläche des For. magnum ist nach 
Rasse und Geschlecht verschieden, sie ist bei Frauen kleiner als bei Männern. Daß 
die Kapazität Rassen- und Geschlechtsunterschiede zeigt, ist ja bekannt. Um die 
Beziehung zwischen Schädelkapazität und Flächeninhalt des For. magnum zu be- 
stimmen, errechnete der Verf. den Korrelationskoeffizienten r dieser beiden Größen. 
Er beträgt für die männliche brachycephale Gruppe +0,188, für die weibliche brachy- 
cephale Gruppe -+0,553, für die männlichen dolichocephalen Gruppen -+-0,302, für 
die weiblichen dolichocephalen Gruppen +0,587. Es besteht also zwischen Kapazität 
und Flächeninhalt des For. magnum eine positive Korrelation, die bei Frauen größer 
als bei Männern ist. Immerhin genügt sie aber bei weitem nicht, um aus der Größe 
der Fläche des For. magnum die Kapazität zu bestimmen. Weitere Korrelationen 
wurden noch zwischen der Fläche des For. magnum und den 3 erwähnten Schädel- 
indices sowie zwischen dem Index des For. magnum und dem Längen-Breiten-Index 
des Schädels errechnet; sie sind alle sehr gering. Josef Weninger (Wien). 

Cameron, John: Craniometrie memoirs. IV. Horizontal zones of the facial norma 
in modern and fossil man. (Kraniometrische Abhandlungen. IV. Horizontale Zonen der 
Norma facialis bei rezenten und fossilen Menschen.) J. of Anat. 66, 114—122 (1931). 

Die vom Verf. verwendete Methode wurde zum erstenmal 1919 von ihm beschrieben 
und in der vorliegenden Arbeit auf eine Serie von rezenten und fossilen Schädeln angewendet. 
Durch das Nasion, den Unterrand der Orbita, das Subnasion und das Prosthion wird je eine 
Horizontale gelegt und das Obergesicht dadurch in eine obere, mittlere und untere Zone zer- 
legt. Durch die photographischen Abbildungen der Schädel eines Weißen, eines Eskimc, 
eines Australiers, eines Tasmaniers und eines Basuto sowie der Funde von Rhodesia, La Cha- 
pelle und Gibraltar werden die Ergebnisse der Untersuchung anschaulich dargestellt. Die 
Proportionen dieser drei Zonen sind rassenhaft verschieden. Unter den rezenten Rassen 


werden zwei Hauptgruppen unterschieden. Bei der ersten Gruppe (Weiße, Mongolen und 
Eskimo) ist die obere Zone am höchsten, die mittlere mäßig hoch und die untere am niedersten. 
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Mongolen- und Eskimoschädel haben eine noch höbere obere Zone als die Weißen; der Höhen- 
unterschied zwischen mittlerem und unterem Abschnitt ist bei ihnen geringer als bei den 
Weißen, was auf das Anwachsen der unteren Zone zurückzuführen ist. Die zweite Gruppe 
wird durch die Australier und Tasmanier vertreten. Hier ist der obere Abschnitt im Zu- 
sammenhang mit der niederen Orbita nur wenig höher (fast gleich hoch) wie der mittlere. 
Melanesier und afrikanische Neger schließen sich dieser Gruppe an. Von fossilen Schädeln 
behandelt Cameron die Funde von Rhodesia, La Chapelle aux Saints und Gibraltar. Bei 
Rhodesia sind alle 3 Abschnitte fast gleich an Höhe. Bei La Chapelle und Gibraltar ist die 
mittlere Zone höher als die obere. Die untere Zone sieht sowohl bei La Chapelle und Gibraltar 
als auch bei der zweiten Gruppe der rezenten Schädel wegen der starken Prognathie auf den 
Abbildungen zu niedrig aus. (III. vgl. diese Ber. 16, 740.) Josef Weninger (Wien). 
Routil, R.: Welche Bedeutung haben die menschlichen Blutgruppen für eine Rassen- 
diagnose? (Anthropol. Inst., Unw. Wien.) Biol. generalis (Wien) 8, 283—300 (1932). 
Den Betrachtungen Routils über die menschlichen Blutgruppen liegt die Zu- 
sammenstellung über die geographische Verteilung der Blutgruppen zugrunde, die 
P. Steffan und S. Wellisch in dem Publikationsorgan der Deutschen Gesellschaft 
für Blutgruppenforschung, Z. Raumphysiol. 2, H. 3, veröffentlicht haben. Es handelt 
sich um 640 Gruppenuntersuchungen an 410752 Individuen. Über die allgemeine 
Verteilung der 4 Blutgruppen (O, A, B, AB) geht aus einer Berechnung des Verf. 
hervor, daß 0,16% der beobachteten 640 Reihen kein A-Blut, 0,47% kein B-Blut, 
2,19% kein AB-Blut besitzen; dagegen das O-Blut in jeder Reihe auftritt. Bemerkens- 
wert ist, daß auch in den Reihen, denen das A- bzw. das B-Blut fehlt, sich keine In- 
dividuen mit AB-Blut finden. Weiter geht der Verf. auf die bekannten Tatsachen 
ein, die bei einer Bluttransfusion beachtet werden müssen und bespricht die Vererbungs- 
theorien Bernsteins in bezug auf die Blutgruppen selbst und ihre Indices. In den 
beigegebenen Blutgruppenkarten und -tabellen ist das Gesamtmaterial einer ein- 
gehenden Differenzierung besonders in geographischer Hinsicht unterzogen worden. Her- 
vorgehoben sei hier nur, daß nach den bisherigen Untersuchungen 37% der Menschen 
zur O-Gruppe, 38% zur A-Gruppe, 18% zur B-Gruppe und 7% zur AB-Gruppe gehören. 
Die Gruppe „O“ ist auf der ganzen Erde anzutreffen, was die Annahme rechtfertigen. 
könnte, daß die Menschheit auch bluterblich monophyletischen Ursprungs sei. Auf: 
Grund dieser Blutgruppenbefunde sind demnach mehrere hypothetische Urrassen 
nicht möglich. Gruppe A und B sind „divergente Weiterentwicklungen in der Blut-- 
bahn der Menschheit“, während die Gruppe AB als manifestes Mischungsprodukt 
der beiden monoagglutinablen Gruppen A und B anzusehen ist. Für Rassendiagnosen ı 
reichen die bisherigen Kenntnisse der Blutgruppenforschung nicht aus. Dazu sind. 
weitere Massenuntersuchungen bei Berücksichtigung der Erbgänge erforderlich. Göllner. 


Phillips, Gilbert: The blood groups of the Maori. (Die Blutgruppen bei Maori.) 
Human. Biol. 3, 282—287 (1931). 
Untersuchungen in Neuseeland bei australischen Eingeborenen, Stamm Maori, ergaben: 
Gruppe O 47,5; Gruppe A 39,5; Gruppe B 1,0 und Gruppe AB 12,0%. Diese außergewöhn- ; 
liche Häufung von AB im Vergleich zu B will Verf. durch eine vor 600 Jahren stattgefundene ) 
Vermischung des Stammes Maoriri mit dem Stamm Maori zurückführen. In späteren Gene-: 
rationen sind die Maoriri verschwunden, bis auf wenige Fälle, die an der Rothaarigkeit noch ı 
erkannt werden können. (Verf. hat die Isoagglutinine nicht bestimmt, so daß in Anbetracht ; 
des häufigeren Vorkommens von AB als B der Verdacht besteht, daß es sich um das Phänomen | 
der übertragbaren Agglutination handelt, welches AB vortäuscht. Ref.) ‚| Hürszfeld.°° 
Willloughby, Raymond R.: Homogamy in fertility. An american study ofthe mating 
of like with like. (Homogamie in der Fruchtbarkeit. Eine amerikanische Studie: 
über Verbindungen Gleichartiger.) Eugenics Rev. 23, 223—229 (1931). | 
Die Arbeit untersucht Fruchtbarkeitsdifferenzen zwischen den einzelnen sozialen 
Schichten und nach Intelligenzunterschieden. Es zeigt sich aber auch, daß in Ehen 
in einer einheitlichen Gruppe, z. B. einer Sekte der „Schwenkfelder Society“ starke 
Schwankungen der Fruchtbarkeit auftreten. So hatte die erwähnte Sekte 1790 je: 
5,5 Kinder auf die Ehe, 1790—1820 9, 1820—1850 7, 1890 4 Kinder. Umweltseinflüsse ; 
haben starken Einfluß auf die Fruchtbarkeit. Fetscher (Dresden). 
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Hrdliöka, Ales: Feeundity in the Sioux women. (Die Fruchtbarkeit bei den 
Siouxfrauen.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 81—90 (1931). 

Die erste Menstruation tritt zwischen dem 14. und 15. Lebensjahre ein, die Meno- 
pause etwa mit dem 45. Der Heirat, im 21. bis 22. Jahre, folgt regelmäßig binnen Jahres- 
frist die 1. Geburt. Die letzte Geburt fällt etwa in das 42. Lebensjahr, die durchschnitt- 
liche Kinderzahl liegt etwa bei 9, Kleine Unterschiede bestehen zwischen reinrassigen 
Indianerinnen und Mischlingen, doch sind die Zahlen der Beobachtungen nur klein. 

Fetscher (Dresden). 

Aberle, $S.B. D.: Frequeney of pregnaneies and birth interval among pueblo In- 
dians. (Die Häufigkeit von Schwangerschaften und Geburtenintervall bei Pueblo- 
Indianern.) (Inst. of Human Relations a. Dep. of Obstetr. a. Gynecol., Yale Univ., New 
Haven.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 63—80 (1931). 

In Familien mit Frauen bis zu 30 Jahren betrug die durchschnittliche Kinder- 
zahl 3,8, bei Frauen von 30—40 7,6, über 40 9,4, bei Frauen mit abgeschlossener 
Fruchtbarkeitsperiode 9,4. Das 1. Kind haben die Frauen bei 17,8 J ahren, das letzte 
mit 35,7. Die neue Konzeption tritt durchschnittlich 15 Monate nach der letzten 
Geburt ein. Fetscher (Dresden). 

Koppers, Wilhelm: Konnten Jägervölker Tierzüchter werden? Ein Beitrag zur 


Urgesehiehte der Domestikation. Biol. generalis (Wien) 8, 179—186 (1932). 

Verf, bekämpft die Ansicht Eduard Hahns, daß der Übergang von der Jagd zur ersten 
Tierzucht nicht denkbar sei. Hahn sah in den Viehzüchtern nur entartete Ackerbauer. 
Er weist dann auf die Erkenntnis W.Schmidts hin, daß auf dem Boden altarktischen Kultur 
der Kulturkreis des Viehzüchter-Nomadentums entstanden sei. Samojeden und Turko-Tataren 
bilden diese Gruppe. Hund, Ren und Pferd sind die ältesten Haustiere. Der Ursprung der 
Tierzucht ist also in subarktischem innerasiatischem Gebiete zu suchen. Aus den Jägern 
wurden nomadisierende Hirten. Nicht das Zweistromland (Mesopotamien) kommt mehr für 
die Entstehung der Tierzucht in Betracht und nicht mehr das Rind als ältestes Haustier. 
Wirtschaftliche Gründe führten zur Entstehung der Tierzucht. Gerade urtümliche Jäger- 
völker vermeiden es, unnütz Tiere zu töten, im Gegensatz oft zum jagenden Kulturmenschen, 
ja sie schützen die Tiere ihrer Jagden. Die ersten Beweggründe für die Gewinnung von Haus- 
tieren waren die Wünsche nach Fell und Fleisch der Tiere. Später erst kam dazu der Wunsch, 
Reittiere zu besitzen, noch später der nach der Milch der Tiere. Mit dem Totemismus hat die 
erste Tierzucht ebensowenig zu tun wie mit dem Spieltrieb, wie er sich hochentwickelt bei 
vielen südamerikanischen Indianerstämmen in der Zähmung vieler Tiere (Affen, Papageien 
u. a.) zeigt. Eine eigentliche Haustierhaltung und Tierzucht hat sich daraus nie entwickelt. 
Verf. führt die Entstehung der Tierzucht auf das Hindrängen der im Sommer durch die 
zahlreichen Mücken geplagten Tiere zu den Feuerstätten der Menschen zurück. An den Feuer- 
stätten suchen die Tiere Schutz, und noch heute locken Tungusen, Tschuktschen und Jakuten 
so die wilden Rentierbullen herbei, um von ihnen die zahmen Tiere decken zu lassen. Nach 
der Überlieferung der Jakuten soll auch so die Haustierwerdung des Pferdes zustande gekom- 
men sein. Auch den Drang der Renntiere, bei salzarmer Nahrung menschlichen Harn zu lecken, 
betont Verf., unter Hinweis auf Middendorff. Verf. bejaht also die Frage, ob Jägervölker 


Tierzüchter werden können. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 
Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Winkler, Hubert: Bausteine zu einer Monographie von Ficaria. VII. Gams, H.: 
Ranuneulus Ficaria als amphibische Hydrochore. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 228—231 (1931). 

Gams schildert das Vorkommen des Scharbockkrautes im Grenzgürtel der Schilf- 
zone des Bodensees bei Wasserburg. Die Pflanzen werden an diesem Standort sehr 
groß, die langgestielten Blätter ähneln auch in der Größe sehr denen der Sumpfdotter- 
blume. R. Ficaria bildet selten reife Samen; die Verbreitung und Vermehrung geschieht 
durch Brutknöllchen. Diese werden, worauf schon Sernander aufmerksam gemacht 
hat, entweder durch Regengüsse auf kürzere Strecken verschwemmt, sie werden wohl 
auch durch Ameisen verschleppt, denn man findet Ficaria oft in Gesellschaft typischer 
Ameisenpflanzen; in den Uferzonen sorgt wohl der veränderliche Wasserspiegel für 
die Ausbreitung. Die Knöllchen selbst sind schwer und sinken unter, haben sie aber 
47 
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einige Blättchen getrieben, so vermögen sie infolge der Luft in den Intercellularen der 


Blattstiele, und diese werden bei solchen Uferrassen sehr lang, zu flottieren. Es wäre 


dies ein ähnliches Verhalten wie es die Überwinterungsknospen mancher Wasserpflanzen, 
die Hibernakel zeigen. (VI. vgl. diese Ber. 9, 433.) @. Schellenberg (Göttingen). 

Markovit, V.: Die Olive an der Schwarzmeerküste des Kaukasus. Trudy Prikl. 
Bot. i pr. 24, Nr 4, 3—90 u. engl. Zusammenfassung 91—93 (1930) [Russisch]. 

Die Arbeit will eine Basis für die Klassifikation des Weltsortiments der Oliven 
schaffen und lehnt alle bisherigen Klassifikationen als unbefriedigend und nur lokale 
Sortimente berücksichtigend, ab. Es werden auf Grund des neubeobachteten Merkmals 
der Spitzigkeit der Früchte die Sektionen der zugespitzten = rostratae und der runden 


Formen = rotundatae gebildet. Jede Sektion wird in wilde und Kulturformen unter- 


teilt. Der Rippung der Früchte wird erheblicher klassifikatorischer Wert beigemessen, 
die Blätter dagegen für sehr variabel erklärt, wobei allerdings breitblätterige und 
schmalblätterige Formen innerhalb jeder Gruppe unterschieden werden. Eine dicho- 
tomische Bestimmungstabelle soll die Sortenbestimmung erleichtern. Den Rest der 
Arbeit bilden die eingehenden Beschreibungen der über 30 an der kaukasischen Schwarz- 
meerküste kultivierten resp. mehr oder weniger wild vorkommenden Sorten resp. 
Formen. Schematische Abbildungen der Früchte sind beigegeben. Ferner bringt 
die Arbeit die Klassifikationen von Gouan und Rozier, Tavanzi, Sarkomenos 
und J. Ruby und setzt sich mit ihnen auseinander. H.v. Rathlef (Halle a. d. $.). 

Hinkul, $.: Die Palme der kaukasischen Schwarzmeerküste. Trudy Prikl. Bot. 
ı pr. 24, Nr 4, 95—235 u. engl. Zusammenfassung 236 (1930) [Russisch]. 

An der kaukasischen Schwarzmeerküste zwischen Sotschi und der türkischen 
Grenze liegt das einzige Gebiet der Sowjetunion, in welchem die Kultur subtropischer 
Gewächse in der freien Natur möglich ist. Es gedeihen dort allerdings nur 21 Palmen- 
arten, also um vieles weniger als an der französischen Riviera, für welche bis zu 80: 
genannt werden. Eine dichotomische Bestimmungstabelle der kaukasischen Formen 


ist gegeben, viele von ihnen sind abgebildet und alle sehr eingehend unter Angabe E 


der Synonymik und Spezialliteratur beschrieben und die hauptsächlichen Standorte 
des Gebietes angegeben. Hinzugefügt sind Angaben über die evtl. noch zur Kultur 
in dem Gebiete geeigneten Arten und die Methodik der Kultur und Pflege. 

H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

Petjajev, S.: Der Campher-Baum. Trudy Prikl. Bot. i pr. 24, Nr 4, 237—326 u. 
engl. Zusammenfassung 327—332 (1930) [Russisch]. 

Der Campherbaum, der in Japan und China beheimatet ist, wurde, beginnend 
mit dem Jahre 1890, an der kaukasischen subtropischen Schwarzmeerküste ein- 
gebürgert und hat sich dort so gut akklimatisiert, daß er eine große Variabilität ent- 
wickelt. Es handelt sich vorwiegend um die Linneone Cinnamomum Camphora Nees 
et Ebermaier und C. glanduliferum Meissn. Außerdem sind noch eine Reihe weiterer 
Formen als gute Arten beschrieben, doch bezweifelt der Autor die Berechtigung dieser 
Abtrennungen, da die Unterscheidungsmerkmale von ungenügender Konstanz seien. 
In beiden Linneonen finden sich campherführende und campherfreie Formen, doch 
wird der größte Teil der Weltproduktion an Campher von C. Camphora gewonnen. 
Der Campherkultur wird von der Sowjetregierung großes Interesse entgegengebracht 
und die bestehenden Pflanzungen — 914 Bäume C. Camphora und 923 Bäume (. glan- 
duliferum — stehen unter Naturschutz. Die meisten dieser Bäume sind auf ihren 
Camphergehalt chemisch untersucht und für eine Reihe dieser werden die Zahlen in 
dieser Arbeit veröffentlicht. Es besteht ein Bestandesbuch mit Beschreibung und 


Angaben über den Wert der meisten Bäume. Der Unterscheidung der Subspecies 
wird vornehmlich die Größe des Kernes und der Geruch der Blätter zugrunde gelegt. 
Die von älteren Botanikern vielfach als Unterscheidungsmerkmal verwendete Blatt- 
form und Behaarung der Blütenstielchen und Blätter gelten dem Autor als unsicher. 


Ein dichotomischer Schlüssel zur Unterscheidung der kaukasischen Formen ist bei- 
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gegeben, ebenso zahlreiche Abbildungen und ein großes Literaturverzeichnis. Außer- 
dem zahlreiche statistische Angaben über die Campherkultur in den übrigen Ländern. 
H.v. Rathlef (Halle a.d.S.). 

Lloyd, R. B., and L. Everard Napier: The blood-meal of sandflies investigated 
by means of preeipitin antisera. (Die Ermittlung der Blutmahlzeit von Sandfliegen 
mittels Präcipitation.) (Caleutta School of Trop. Med. a. Hyg., Calcutta.) Indian J. 
med. Res. 18, 347—359 (1930). 

Die Art des von Sandfliegen gesogenen Blutes wurde mittels Präcipitation festgestellt. 
In Vorversuchen ergab sich, daß mit gezüchteten und am Menschen gefütterten Sandfliegen 
(Phlebotomus argentipes) in 88,46% ein positives Resultat erhalten wurde, in 2 Fällen sogar 
noch fast 8 Tage nach der Fütterung. Die Untersuchung von bei Kalkutta gefangenen 
Sandtliegen ergab, daß Phlebotomus argentipes und Phlebotomus papatasii fast ausschließ- 
lich Menschen- oder Rinderblut, Phlebotomus minutus auch noch an anderen Tieren saugen. 
Phlebotomus minutus ist ein regelmäßigerer Menschenblutsauger als Phlebotomus argentipes; 
Phlebotomus papatasii saugt Menschenblut weniger gern als die beiden anderen Arten. 
Rinderblut wird von Phlebotomus argentipes dem Menschenblut vorgezogen. Monatliche 
Feststellungen zeigten, daß zur Zeit der heißen Jahreszeit (April— Juni) und nach der Regen- 
zeit (Juli—September) der Prozentsatz der menschenblutsaugenden Phlebotomen stieg. 
Diese Beobachtung, daß der Prozentsatz an Fliegen mit Menschenblut im Herbst am höchsten 
ist, steht in Übereinstimmung mit dem Anstieg der Kala-azar-Kurve zur Zeit der kühleren 
Jahreszeit. F. W. Bach (Stade). °° 


Shortt, H. E.: Note on the feeding habits of Phlebotomus minutus. (Mitteilung 
über die Stechgewohnheiten von Phlebotomus minutus.) Indian J. med. Res. 18, 
1047—1049 (1931). 

Die Versuche des Verf. bestätigen im Gegensatz zu Lloyd und Napier (vgl. vor- 
steh. Ref.) Howletts Auffassung, daß Phl. minutus ausschließlich von Kaltblüter- 
blut lebt. Martini (Hamburg)., 

Atkinson, N. J.: The increase of native insecets to economie importanee in the 
prairie provinces. (Die Zunahme einheimischer Insekten von wirtschaftlicher Bedeutung 
in den Prärieprovinzen.) Sci. Agrieult. 12, 200—203 (1931). 

Die wichtigsten Ackerbauschädlinge Westkanadas sind einheimische, nicht ein- 
geschleppte Insekten. Die Zeit, seit der Ackerbau im großen getrieben wird, ist zu kurz, 
die Lebensumstände zu extrem als daß die Einschleppung geeigneter Schädlinge von 
auswärts in erheblichem Maße schon hätte geschehen können. Die 5 wichtigsten Schäd- 
linge werden genauer geschildert. Ihre z. T. ungeheure Zunahme gegen die Zeit vor 
Ausbreitung des Ackerbaues beruht zunächst auf der enormen Zunahme an geeigneten 
Nährpflanzen und relativer Übereinstimmung des Getreidebaumilieus mit dem der 
Prärie. Beim schlimmsten der Schädlinge (Euxoa ochrogaster) kommt hinzu, daß durch 
den Ackerbau das früher nur sehr lokal vorhandene geeignetste Milieu sehr stark 
verbreitet wurde. Bei anderen (z. B. Cephus cinctus) hat sich im Zusammenhang 
mit dem Getreidebau auch die Lebensweise geändert. Die Aussichten der Unterdrückung 
bzw. Kontrolle der Schädlingsplage durch natürliche Feinde werden in der kleinen, 
aber auch allgemein biologisch recht interessanten Arbeit erörtert. Schmucker. 

@ Schütze, K. T.: Die Biologie der Kleinschmetterlinge unter besonderer Berück- 
siehtigung ihrer Nährpflanzen und Erseheinungszeiten. Handbuch der Mikrolepidopteren. 
Raupenkalender, geordnet nach der illustrierten deutschen Flora von H. Wagner. Frank- 
furt a. M.: Verl. d. internat. entomol. Ver. e. V. 1931. 2358. RM. 23.—. 

Mit diesem Werke hat der Verf. eine grundlegende Arbeit für alle deutschen 
Kleinschmetterlingssammler geschaffen. Das Einarbeiten in dieses schöne, aber nicht 
allzu leicht zu beherrschende Gebiet ist nun wirklich nicht mehr mit so vielen Schwierig- 
keiten verbunden, als es früher der Fall war. — Der fortgeschrittenste Sammler, aber 
auch vor allem der Anfänger wird mit Freude dieses Buch zur Hand nehmen, um nun 
mit mehr Erfolg seinen Lieblingen nachspüren zu können. Die Liebe zur Natur, zur 
Pflanzen- und Tierwelt, die in diesen Zeiten nötiger als je ist, wird dadurch aufs beste 
gefördert. — Die praktische Einteilung, auf botanischer Grundlage fußend, ermöglicht 
verhältnismäßig rasch, das betreffende Tier, das man gesammelt hat, finden zu können. 
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Dazu kommt noch, daß genaue Angaben gemacht sind, wie die Raupen leben, ob sie 
in Blättern oder Nadeln minierend, in Zweigspitzen, Knospen, Kätzchen, Gallen, 
Kapseln, Früchten, in oder unter der Rinde, im Moos, in Flecken, Falten oder Gang- 
mienen gefunden werden können. — Außerdem ist bei den einzelnen Arten angegeben, 
ob sie auch an anderen Pflanzen vorkommen. — Notwendig ist aber, daß der betreffende 
Sammler ziemlich gute Kenntnisse der Pflanzenkunde besitzt oder sich erwirbt, wozu 
die als Grundlage dienende „Illustrierte deutsche Fauna“ von H. Wagner aufs beste 
geeignet ist. — Die unendliche Mühe, die der Verf. sich in 50jähriger Arbeit gemacht 
hat, um die Überfülle von wertvollem Bestimmungsmaterial zusammenzutragen, 
würde auf das beste belohnt werden, wenn sich recht viele Anhänger für die leider 
noch immer vernachlässigte Wissenschaft von den Kleinschmetterlingen finden würden. 
M. Aigner (Berlin-Dahlem). 

Ivanova-Berg, M. M.: Über die Lebensdauer der Larve von Lampetra planeri aus 
dem Gebiete des Finnischen Busens. (Ichthyol. Inst., Leningrad.) Zool. Anz. 96, 330 
bis 334 (1931). 

Die Untersuchungen fußen auf einem Material von 3445 Larven, 11 eben verwan- | 
delten ıınd 313 geschlechtsreifen Tieren. Es werden zunächst Angaben über die Laich- 
zeit in den fraglichen Gewässern gemacht. Auf Grund des reichen Larvenmaterials 
wird versucht, die Lebensdauer der Larven festzustellen, die auf durchschnittlich 
5 Jahre bestimmt wird. Auch die mittlere Länge der einzelnen Jahrgänge wird be- 
rechnet. Die beiden ersten Jahre zeigen das stärkste Wachstum, um je 4cm, dann 
wird der Zuwachs geringer. Schließlich werden noch Untersuchungen über die Zeit 
der Metamorphose angestellt, die für jene Gebiete auf September bis März bestimmt 
wird. Schnakenbeck (Hamburg). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lebedinceva, E., I. Borodina und V. Broveyna: Prüfung der Kälteresistenz von 
Winterungen im Wege von Laboratoriumsmethoden. (Physiol. Laborat., Inst. f. Pflanzen- 
industrie, Leningrad.) Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 3, 324—-349 u. engl. Zusammen- 
fassung 350 (1931) [Russisch]. 

Eine Reihe von Winterweizen, -roggen und Gerstezuchtstäimmen wird mit Hilfe 
der direkten Gefriermethode und den ‚indirekten‘ Laboratoriumsmethoden auf ihre 
Frosthärte untersucht. Bei der direkten Gefriermethode wurden die Pflanzen in Frost- 
schränken ausgehalten und darauf im Warmgewächshaus aufgetaut. Die Feststellung 
der Frosthärte erfolgte dann durch gewichtsmäßige Bestimmung des Trockengewichts 
der abgetöteten und der am Leben gebliebenen Teile. Als „indirekte‘‘ Methoden dienten 
die Trockengehaltsbestimmung im Preßsaft mit Hilfe des Refraktometers, die Be- 
stimmung der wasserlöslichen Kohlehydrate im Pflanzenpulver und die Ermittlung des 
etwa durch hydrophile Zellkolloide gebundenen Wassers mit Hilfe des Dilatometers. — 
Es ergab sich, daß die direkte Gefriermethode zur Feststellung feiner Sortenunter- 
schiede besser geeignet ist als die „indirekten“ Methoden, die häufig nur ein Urteil 
über die nach ihrer Frosthärte weit auseinanderliegenden Sorten zulassen. Die Dila- 
tometermethode erweist sich hierzu noch als sehr umständlich und zeitraubend in ihrer 
Handhabung. — Verff. kommen zum Schluß, daß die von ihnen angewandten Methoden 
zwar nicht eine exakte Skala der Sorten nach ihrer Frosthärte aufzustellen erlauben, 
jedoch aber eine zuverlässige Einteilung der vorgelegten Sorten in resistente, mittel- 
resistente und nichtresistente zulassen, was ja schließlich für Zwecke der praktischen 
Landwirtschaft von größerer Bedeutung als die Unterscheidung benachbarter Frost- 
härten ist. Grüntuch (Leningrad). 

Cappelletti, Carlo: La eoncentrazione endocellulare nelle piante alpine in relazione 
alPaltitudine. (Die Zellsaftkonzentration der Alpenpflanzen in verschiedenen Meeres- 
höhen.) (Istit. Botan., Umiv., Padova.) Ann. di Bot. 19, 278—332 (1931). | 

Der Verf. studierte den Einfluß des alpinen Klimas auf die alpine Pflanzenwelt. 


741 


Er benützte hierzu die Unterschiede, die in den Brechungsindices der Pflanzensäfte, 
im osmotischen Druck, im Gehalt an Stärke und Lipoiden gegeben sind, bezogen auf 
die Menge und den Zeitpunkt des Einsammelns des betreffenden Pflanzenmaterials. 
Er stellt die Gegenwart einer beträchtlichen Menge Zucker in den Blattgeweben fest, 
und er sieht die Saccharophyllie der Alpenpflanzen als eine Folge der tiefen Nacht- 
temperaturen an. Es wird Vergleich gezogen zwischen den Alpenpflanzen und den 
winterharten Gewächsen mit ihren Zuckerblättern und der Mediteranflora mit ihren 
Stärkeblättern. Er stellt ein verschiedenes Verhalten der Alpenspezies und denen in 
der Ebene in bezug auf Kondensationsvermögen der Assimilate fest. Die ganze Studie 
stellt einen sehr wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Physiologie der Alpenpflanzen dar. 
H. Schanderl (Trier). 

Sekera, F.: Die Beurteilung der Wasserversorgung der Pflanze als Standortsfaktor. 
(Inst. f. Biochem., Techn. Hochsch., Wien.) Z. Pflanzenernährg TI A 22, 152—190 (1931). 

Am Standort hängt die Wasserversorgung einer Pflanze von dem Zusammen- 
wirken von Klima- und Bodenfaktor ab. Zwischen tatsächlichem und idealem Regen- 
fall spielt das von der Pflanze durchsetzte Bodenvolumen eine ausgleichende Rolle. 
Das Bodenvolumen wird, vor allem bei einjährigen Pflanzen, durch den Wurzeltiefgang 
bestimmt. Einjährige Kulturpflanzen zeigen durchschnittlich einen Wurzeltiefgang 
von 1,8—2,0 m, geringere Wurzeltiefe ist auf eine Hemmung durch Wasser- oder Luft- 
mangel bedingt. Von Wichtigkeit ist, wieviel nutzbares Wasser im durchwurzelten 
Bodenvolumen gespeichert werden kann. Die Regenmenge in Millimeter, die ein Boden- 
volumen in nutzbarer Form speichern kann, wird die Regenkapazität RK des Bodens 
genannt. Diese RK wird für einige Bodenprofile bestimmt und die sich daraus ergeben- 
den praktischen Folgerungen erörtert. Die Kenntnis der RK und der Regenmenge soll 
eine Identifizierung eines Standortes hinsichtlich der Wasserversorgung ermöglichen. 
Für die Praxis wird die Aufnahme einer RK-Karte vorgeschlagen. In einem Schluß- 
kapitel werden die Feuchtigkeitsverhältnisse in der Ackerkrume besonders besprochen. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Neller, 3. R.: Effeet of chlorates upon the eatalase activity of the roots of bindweed. 
(Die Wirkung von Chloraten auf die Katalase-Aktivität der Wurzeln der Ackerwinde 
[Convolvolus arvensis].) (Washington Agrieult. Exp. Stat., Washington.) J. agrieult. 
Res. 43, 183—189 (1931). 

Ackerabschnitte, welche stark mit Convolvolus arvensis durchsetzt waren, oder 
solche, die außer dem Unkraut keinen wesentlichen Pflanzenwuchs zeigten, wurden 
beispielsweise im August 1928 mit 484 pounds Natriumchlorat pro acre bespritzt. 
Im März 1929 werden Bodenproben aus verschiedenen Tiefen (1, 2, 3, 4Fuß) mit 
einem Bohrer entnommen. Die Katalaseaktivität der in den Bodenproben enthaltenen 
Wurzeln wird in Kubikzentimeter Sauerstoff gemessen, der aus Wasserstoffsuperoxyd 
durch die feinst zerriebene und mit Calciumcarbonat neutralisierte Wurzelmasse in 
Freiheit gesetzt wird. Es wird nach Minuten der Stand der Sauerstoffbürette ab- 
gelesen und die so entstehenden ansteigenden Kurven unterscheiden sich deutlich 
für mit Natriumchlorat behandelte Feldstücke und unbehandelte Kontrollen. Die 
Katalaseaktivität der Wurzeln der Ackerwinde von vergifteten Ackern ist deutlich 
geschwächt. Es zeigt sich auch, daß im kommenden Jahr der Oberflächenwuchs der 
Winde ausbleibt. Ein zweites Diagramm zeigt die Abhängigkeit der Giftwirkung 
von Natriumchlorat auf die Wurzeln von Convolvolus — gemessen an der abneh- 
menden Katalaseaktivität — in Abhängigkeit von der Tiefe der entnommenen Boden- 
probe und Wurzelsubstanz. Es werden die Werte von Kubikzentimetern Sauerstoff 
nach 4 Minuten benutzt. Bei der Tiefe von 1 Fuß sind die Unterschiede zwischen 
vergiftetem Ackerstück und unbehandelter Kontrolle am größten. In größeren 
Tiefen werden sie geringer. Bei 4 Fuß Tiefe sind sie fast gleich groß. Die geringste 
absolute Aktivität wird in beiden Fällen in 3 Fuß Tiefe gemessen. Sehr kleine Chlorat- 
mengen scheinen nicht schädigend, sondern stimulierend zu wirken. G. Melchers. 
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Albrecht, W. A., and Hans Jenny: Available soil caleium in relation to „damping 
off“ of soy bean seedlings. (Der Zusammenhang zwischen dem Kalkgehalt des Bodens 
und der sog. Schlaffwerdenkrankheit an Sojabohnenkeimlingen.) (Sosls Dep., Unw. 
of Missouri, Columbia.) Bot. Gaz. 92, 263—278 (193]). 

Diese Krankheit ist bei den obenerwähnten Keimlingen sehr verbreitet. Man hat ihr 
Auftreten gewöhnlich mit dem Gehalt an Feuchtigkeit oder auch der Temperatur in Einklang 
gebracht. Die ausgedehnten Versuche des Verf.s zeigen nun, daß die chemische Zusammen- 
setzung des Bodens von Bedeutung ist. Das 9, allein ist von untergeordneter Bedeutung. 
Schwankungen von 3,8—6,94 sind ohne Bedeutung. Andererseits konnte beobachtet werden, 
daß bei schwachem Gehalte an Calcium im Boden die Krankheit stark, wogegen bei hohem 
Gehalt an Caleium dieselbe schwach auftritt. Das Calcium spielt jedenfalls in der Bekämpfung 
dieser Krankheit eine hervorragende Rolle. Es entfaltet in einem py-Bereich von 4,4—-7,0 
seine Wirkung. Es ist Calcium anderen einwertigen Ionen unbedingt überlegen. Freies Calcium 
wirkt besser als gebundenes. Niethammer (Prag). 


.. Fischer, Hugo: Bericht über im Sommerhalbjahr 1930 ausgeführte Versuche zur 
-Kohlenstoff-Ernährung der Pflanzen. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 232—247 (1931). 

5 In Mistbeetkästen werden Kohlensäurebegasungsversuche mit 0,5%, 1,0% und 2% 
Raumteilen CO, durchgeführt. Ein Kasten bleibt als Kontrolle unbehandelt. Das CO, wird 
aus „Rüdersdorfer Kalk“ und verdünnter HCl hergestellt. Es wird mit einer Reihe von 
Nutz- und Zierpflanzen gearbeitet. Im allgemeinen ist die CO,-Konzentration von 1% die 
wirksamste. Mineralstoffdüngung unterstützt die CO,-Düngung ünd umgekehrt. Einzel- 
heiten im Original. — Der Verf. beklagt selbst die etwas unzureichenden Versuchsbedingungen. 

@. Melchers (München-Nymphenbursg;). 

Harrison, Carter M.: Effeet of eutting and fertilizer applications on grass develop- 
ment. (Die Wirkung von Schnitt und Düngung auf die Grasentwicklung.) (Hull 
Botan. Laborat. Unw. of Chicago, Chicago.) Plant Physiol. 6, 669—684 (1931). 

Die Bedingungen, um den Golfball über eine während der ‚Saison‘ gleichmäßig zu 
erhaltende Rasenfläche glatt abrollen zu lassen, werden erörtert. Allgemein anwendbare 
Verfahren zur Erzielung eines derartigen Rasens bestehen nicht. Im Zusammenhange 
damit wirft Verf. einige physiologische Fragen auf und versucht sie in der vorliegen- 
den Arbeit zu lösen. Dabei ergibt sich im allgemeinen, daß mit dem kürzeren Schneiden. 
des Grases und der zunehmenden Verringerung der Blattfläche die Zahl der Wurzeln 
zurückgeht. Allerdings verhalten sich hierbei verschiedene Grasarten wechselnd. Die 
Rückgänge an Wurzeln werden auch durch mineralische Düngung nicht beseitigt. 
Das Absterben des Grases ist, wie Verf. gefunden hat, nicht auf das Schneiden des- 
selben, sondern auf den Mangel an Kohlehydraten zurückzuführen. N-Zufuhr 
erhöht das Längenwachstum der Pflanzen, bleibt aber ohne Einfluß auf das Wurzel- 
gewicht. Karl Kürschner (Brünn). 

Gregory, F. G., and Frank Crowther: A physiologieal study of varietal differences 
in plants. II. Further evidence for the differential response in yield of Barley varieties 
to manurial defieieneies. (Eine physiologische Studie über einzelne Unterschiede in den 
Pflanzen. II. Ein weiterer Bericht über den Zusammenhang von Düngung verschiedenen 
Ausmaßes und der Ernte.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Tech- 
nol., London.) Ann. of Bot. 45, 579—592 (1931). 

Bereits in einer früheren Arbeit wurde gezeigt, daß sich verschiedene Varietäten einer 
Spezies einer bestimmten Düngung gegenüber nicht gleich verhalten. Dieses Verhalten be- 
zeichnen die Verff. als eine „unterschiedliche Düngungsantwort“. Es wurden 3 Varietäten 
von Gerste geprüft. Es handelt sich um Topfversuche, die in mehrfacher Wiederholung 


angeordnet sind. Den Schlußfolgerungen liegen weitgehende chemische Analysen der Pflanzen 
zugrunde. (I. vgl. diese Ber. 9, 251.) Niethammer (Prag). 


Biocoenosen,. Der Organismus und die organische Umwelt. 


© Gross-Camerer, Herta: Arealmäßige und ökologische Beziehungen verschiedener 
Waldpflanzen zur Formation des Rotbuchenwaldes. (Repertorium spec. novarum regni 
veget. Hesg. v. Friedrich Fedde. Bd. 64. Beih. 64.) Berlin-Dahlem: Selbstverl. 1931. 
1798. 'RM.'25.—. 

Die Arbeit bezweckt einen Beitrag zur Klärung der Frage, ob es spezifische, nur 
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der Buche eigentümliche Begleitpflanzen gibt. Es wird auf Grund umfassender Herbar- 
und Literaturstudien eine rein arealmäßige, möglichst genaue Erfassung von 14 sog. 
Buchenbegleitern und eine kartographische Darstellung ihrer Verbreitung in engster 
Beziehung zum Vorkommen der Buche gegeben. Darauf aufbauend werden auch 
ökologische Beziehungen herausgearbeitet. Wie insbesondere die Verbreitung der 
Begleiter in den Grenzgebieten des Buchenareals zeigt, weist keine der untersuchten 
Pflanzen eine absolute arealmäßige oder ökologische Abhängigkeit von der Buche auf. 
Vielmehr dürfte in erster Linie die durch den Laub-, insbesondere den Buchenwald 
gebildete Bodendecke, daneben der von der Krautgesellschaft selbst gebildete milde 
Humus die Zusammensetzung der Bodenflora beeinflussen. Von einiger, aber wie 
Verf, nachweist, nicht immer ausschlaggebender Bedeutung sind dabei auch die speziel- 
len Licht- und Niederschlagsverhältnisse im Buchenbestand. Nur Veronica montana 
stimmt arealmäßig und ökologisch annähernd mit der Buche überein. Allium ursinum 
und Arum maculatum sind typische Laubwaldpflanzen. Die übrigen Arten gehören 
dem gemischten Wald und auch dem Nadelholzforst an, können auch längere oder 
kürzere Zeit im Freistand existieren. Kemmer (Bremen). 


Oberdorfer, Erich: Die postglaziale Klima- und Vegetationsgeschiehte des Schluch- 
sees (Schwarzwald). Ber. naturforsch. Ges. Freibg i. Br. 31, 1—85 (1931). 


Im Sommer 1930 wurde der Seespiegel des Schluchsees im südlichen Schwarzwald aus 
bautechnischen Gründen gesenkt. Dabei wurden an den Ufern auf weite Strecken die glazialen 
und postglazialen Ablagerungen freigelegt, und Verf. hat diese außergewöhnlich günstige 
Gelegenheit benutzt, die betr. Schichten paläobotanisch auszubeuten. Die rein geologischen 
Ergebnisse können hier nicht weiter besprochen werden, erwähnt soll nur sein, daß die Schlüsse, 
die auf Grund pollenanalytischer Befunde auf das Klima gezogen worden sind, nun auch 
durch die Ablagerungen der Bäche bestätigt werden konnten, in feuchteren Perioden, in denen 
die Bäche mehr Wasser führen, wird Sand in großen Mengen abgesetzt, in trockeneren Zeiten 
bildet sich Mudde und treten durch die Pflanzenwelt veranlaßte Verlandungskomplexe auf, 
die teilweise in der nächsten feuchten Periode wieder der Erosion unterliegen. Die Auf- 
einanderfolge der verschiedenen Waldbäume im Postglazial ist im wesentlichen dieselbe, 
wie sie schon aus den Arbeiten von Stark und Broche für den Schwarzwald bekannt ist. 
Neu ist in erster Linie, daß sich in den ältesten postglazialen Schichten Ablagerungen fanden, 
die eine typische Dryas-Flora enthielten, die pollenanalytisch zuunterst eine Weidenphase, 
‚darüber eine erste Birkendominanz und zuoberst den ersten Kieferngipfel zeigte. Nach dem 
ersten Kiefernanstieg folgt noch eine zweite Birkendominanz und dann die zweite Kiefern- 
phase mit stark ansteigender Haselkurve, die bisher die älteste pollenanalytisch erfaßte Periode 
im Schwarzwald war. Die besonders von Stark und Bertsch auf Grund variations- 
statistischer Untersuchungen gemachte Feststellung, daß in den ältesten Ablagerungen Pinus 
montana zuerst auftritt, während P. silvestris erst später folgt, wird bestätigt, dieser Befund 
aber dahin erweitert, daß ein zweimaliger Wechsel dieser beiden Arten stattgefunden hat, 
(der wahrscheinlich klimatisch bedingt ist. Verf. möchte das Auftreten von P. montana als 
Zeichen eines feuchteren Klimas werten. Diese variationsstatistisch aus der Größe der Pollen- 
körner ermittelten Daten konnten noch dadurch bestätigt werden, daß es dem Verf. gelang, 
auch die entsprechenden Zapfen aufzufinden, wodurch die bisher immer noch von mancher 
Seite bezweifelten Ergebnisse der Variationsstatistik endgültig bewiesen werden. Ein ähn- 
licher Beweis gelang auch bei den Birken, wo Verf. durch Auffinden der Blätter von Betula 
nana in den untersten Schichten ebenfalls die variationsstatistischen Ergebnisse sicherstellen 
konnte, erst später erscheinen die höheren, baumförmigen Birken. Die boreale Phase wird 
durch die Kiefern-Hasel-Zeit und die Hasel-Eichenmischwald-Zeit repräsentiert. Daß es sich 
noch um eine relativ trockene Periode handelt, wird auch dadurch unterstrichen, daß die 
absoluten Zahlen der aufgefundenen Pollenkörner noch relativ niedrige sind, obwohl so kräftige 
Pollenproduzenten wie Kiefer und Hasel eine Hauptrolle spielen. Unter den Bäumen des 
Eichenmischwaldes erreicht zuerst noch in der borealen Zeit die Linde ein Maximum. Sie ist 
wohl mit Recht als der „„kontinentalste‘“ Baum mit Rücksicht auf ihre klimatischen Ansprüche 
zu bezeichnen, während dieser Zeit bilden sich an den Mündungen der Bäche besonders gute, 
ungestörte Muddeablagerungen, als Zeichen geringer Wasserführung. Mit dem Übergang zur 
atlantischen Zeit wird dann das Klima feuchter und überhaupt baumfreundlicher. Die 
Gesamtwerte der gefundenen Pollenkörner steigen stark an, obwohl jetzt die Fichenmisch- 
"waldzeit mit ihren nicht viel Pollen liefernden Bäumen ihren Höhepunkt erreicht, die Bäche 
zeigen durch Sandablagerung wieder stärkere Wasserführung an. Die Ablagerungen der fol- 
genden Perioden zeigen das überall aus Mitteleuropa bekannte Bild, so daß auf sie hier nicht 
näher eingegangen werden soll. Es soll noch erwähnt werden, daß einmal in. den Ablagerungen 
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aus der Zeit des zweiten Birkengipfels ein Feuersteinsplitter gefunden wurde, der sicher nicht 
autochthon ist und’als Werkzeug des spätpaläolithischen bis mesolithischen Menschen gedeutet 
wurde. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Brenner, Widar: Beiträge zur edaphischen Ökologie der Vegetation Finnlands. 


I. Kalkbegünstigte Moore, Wiesen und Wiesenwälder. Acta bot. fenn. Nr 7, 1—97 (1930). 
Aufgabe war, die Abhängigkeit verschiedener Vegetationstypen von edaphischen Be- 
dingungen zu untersuchen. Verf. hat dies als einer der ersten in großem Umfang ausgeführt, 
denn seine Untersuchungen liegen zum Teil schon 10 Jahre zurück. Gemessen wurde vor allem 
Pu (Variation am einzelnen Standort; Extremwerte für eine bestimmte Vegetationsform), 
Gehalt an löslichen Mineralstoffen und Kalk, Totalstickstoff, Humussubstanzen, Stickstoff- 
bindungsvermögen und Nitrifizierungsleistung. Manche der Methoden sowohl der Assoziations- 
charakterisierung, die übrigens nicht Hauptziel war, wie der sonstigen Bestimmungen sind 
inzwischen verbessert worden, doch sind trotzdem alle Angaben als Material, als welche sie 
Verf. in erster Linie betrachtet sehen will, wertvoll. Carbonatgesteine kommen in Finnland 
kaum vor, ebensowenig findet sich irgendwo Ca in leicht löslicher Form in erheblichen Mengen 
irgendwo im minerogenen Lockerboden. Auf den Alandinseln finden sich in recht verschiedenem 
Maße in Glazialböden Silurkalke, wobei allerdings oft die Oberflächenschichten durch lang- 
dauernde Auswaschung sehr kalkarm geworden sind. In den Torf- und Mullböden ist jedoch 
Ca in unbekannter, hauptsächlich nicht carbonatischer Bindung ziemlich reichlich vorhanden 
und offensichtlich aus der Umgebung angereichert. Das silicatisch gebundene Ca spielt unmittel- 
bar für die Pflanzen keine Rolle. Die untersuchten Niedermoore zeichnen sich durch die große 
Zahl p,„-indifferenter Arten aus. Der Gehalt an leichtlöslichem Ca war meist ziemlich hoch 
(auch Sphagnum Warnstorfii-Moore gedeihen bisweilen auf stark kalkhaltigem Substrat); 
die Reaktion entfernte sich nicht sehr vom Neutralpunkt (p} = 6—-7; seltener bis 5—4), der 
Totalstickstoffgehalt war meist recht bedeutend, N-assimilierende Mikroben immer anwesend, 
Nitrifizierer oft abwesend, der Gesamtsalzgehalt niedrig. Bei aländischen Wiesenböden zeigte 
sich, daß Ca-Carbonat auch dann eine Rolle spielt, wenn die kalkführende Schicht tief unten 
liegt. Offenbar kann das capillar aufsteigende Wasser gelöste Ca-Salze in die Rhizosphäre 
bringen. Die Mullböden, in denen die Pflanzen wurzeln, sind meist ziemlich neutral, ihr 2 
im Gegensatz zu den sehr konstanten Torfböden in mäßigen Grenzen schwankend. Die carbonat- 
freien Sande sind außerordentlich schlecht gepuffert. Interessant ist die Beobachtung, daß 
auch auf carbonatfreiem Substrat fast neutral reagierende Torfe entstehen können. Die Wiesen- 
und Laubwiesenvegetation auf Aland ist üppig und artenreich und deutlich durch den Kalk- 
gehalt des Bodens begünstigt oder sogar bedingt. In Ladoga-Karelien erwiesen sich die dortigen 
Wiesenwälder als weit weniger vom Ca-Gehalt abhängig. Der Boden ist hier typische Braun- 
erde und zum Teil auffallend sauer (5,4—5,7), Carbonat fehlt im Boden. Es ist nicht genau 
bekannt, wodurch die abweichenden Verhältnisse in Aland bzw. Karelien eigentlich bedingt 
sind. Doch zeigt sich auch hier wieder sehr deutlich, daß nicht ein einzelner Faktor entscheidend 
ist, sondern die Interferenz aller Faktoren. — In bezug auf die Kalkfrage, die Verf. am Schluß 
nach seinen Erfahrungen zusammenhängend betrachtet, wird gezeigt, daß das Vorkommen 
oder Nichtvorkommen von Kalk (von kleinsten Mengen als Nährstoff abgesehen) an sich für 
die Pflanzen gleichgültig ist, wenn nur andere Bedingungen erfüllt werden. Daraus erklären 
sich viele sich widerstreitende Ansichten über „kalkliebend“, „‚kalkfliehend“ usw., wenigstens 
zum Teil. Der Kalk ist oft nur die auffälligste Kennzeichnung eines natürlich innerhalb von 
Grenzen variablen, aber doch im ganzen charakteristischen Komplexes von Bodenfaktoren. 
Sind diese (Kalkfaktorenkomplexe) ohnedies gegeben, so kann der Kalk als solcher auch fehlen 
und doch ist die Vegetation eine „kalkzeigende“. Entscheidend ist offenbar in erster Linie 
die Bodenreaktion, die freilich sehr oft gerade vom Kalkgehalt bestimmt wird. Das Kalk- 
carbonat als solches wird demnach immer entscheidender, je mehr die klimatischen Faktoren 
zur Bildung saurer Böden neigen, also zunehmend nach kühl-feuchten Gebieten. Doch ergeben 
die Untersuchungen des Verf., daß auch dort annähernd neutrale Reaktion ohne Carbonat- 
wirkung zustande kommen kann. Die Reaktion Ca-reicher Humusböden ist vom Ca-Gehalt, 
ziemlich unabhängig. Auch die neutralisierende Wirkung nicht allzu schwer löslicher Ca- 
haltiger Silicatgesteine kann die Bodenansäuerung verhindern. An sehr trockenen Stellen 
kann die Beeinflussung des Mikrobenlebens auch ohne erhebliche Neutralisation nichtsauren 
Humus entstehen lassen, auf dem „Kalkpflanzen‘ wohl gedeihen. Sehr wichtig sind auch die 
zirkulierenden Bodenwässer, die einmal Carbonat in genügender Menge heranschaffen können, 
aber auch abgesehen davon durch O,- und Nährsalzreichtum den Abbau so lenken können, 
daß höchstens schwach saure Böden entstehen. Schließlich kann ein ungünstiger Faktor, z. B. 
ungünstiges ?;, durch besondere Gunst der anderen Faktoren unschädlich gemacht werden. 
Schmucker (Göttingen). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 
ee 55 AUT FTIANZEN UNG TIEFE. 


Sigot, Andr6: Une ehytridiac&e nouvelle, parasite des @ufs de eyelops: Blustuli- 
diopsis chattoni n.g.,n.sp. (Eine neue Chytridiacee, Blastulidiopsis chatteni n. g., n. sp. 
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ein Parasit von Cyclopseiern.) (Inst. de Zool. et Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 108, 34—37 (1931). 

Beschreibung einer neuen Chytridiacee, die im Innern von Cyclopseiern plasmodiale 
Formen bildet, die sich von den Dottern und den übrigen Eisubstanzen ernähren, und inzwischen 
lebhafte Kernvermehrung aufweisen. — Schließlich wird das ganze Eilumen von dem Para- 
siten aufgefüllt. und bilden sich 2geißelige Schwarmsporen. Das Ei wird auf dem Stadium 
von 2—4 Blastomen infiziert. Dauerformen, die bestehen müssen, konnten nicht aufgefunden 
werden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Pinto, Cesar, und Raul di Primio: Beitrag zur Biologie der Ixodidae des Staates 
Rio Grande do Sul (Brasil). (Escola Sup. de Agrieult. e Veterin., Rio de Janeiro.) Rev. 
med.-cir. Brasil 39, 236—239 (1931) [Portugiesisch]. 


Die Verff., Professor Cesar Pinto vom Instituto Oswaldo Cruz und der Hoch- 
schule für Landwirtschaft und Tierarzneikunde in Rio de Janeiro und Dr. di Primio 
vom Gesundheitsamte im Staate Rio Grande do Sul, veröffentlichen in vorliegender 
Arbeit die vorläufigen Ergebnisse ihrer im Dezember 1930 und im Februar 1931 in 
Rio de Janeiro unternommenen Untersuchungen an den Ixodidae, die als Schmarotzer 
auf Menschen und Haustieren beobachtet wurden. Zweck der Untersuchungen war, 
festzustellen, welche Arten als Überträger von Krankheiten in Betracht kommen 
oder dessen verdächtig sind, ihre Lebensweise, ferner ihre Häufigkeit in Rio Grande 
do Sul, ihre verschiedenen Wirtstiere und ihre genaue geographische Verbreitung 
in den Gemeinden festzustellen. Verff. beobachteten in Rio Grande do Sul den gefähr- 
lichen Parasiten Boophilus microplus Canestrini, sein Auftreten unter den rinder- 
artigen Tieren und seine genaue Verbreitung, um auf Grund dieser Beobachtungen 
vorbeugend (prophylaktisch) diese Plage bekämpfen zu können. In 8 Gemeindebezirken 
ist Boophilus sehr häufig. In der Gemeinde von 8. Francisco de Paula widmeten 
sich die Verff., unterstützt von mehreren dort ansässigen Herren, dem Studium von 
Ornithodorus brasiliensis Aragäo. Diese Art konnten sie in der Nähe von mensch- 
lichen Wohnungen oder in den Stallungen kleiner Haustiere, also ihren natürlichen 
Wohnplätzen, studieren. Von Ixodinae werden beschrieben, mit Angabe der Wirts- 
tiere und der Verbreitung, außer Boophilus noch Amblysomma orvale Koch und 
A.maculatum Koch, die beide auf Haushunden schmarotzen. Von der Unterfamilie 
der Argasinae wird besprochen Ornithodorus brasiliensis. Diese auf den Erd- 
boden lebende Art ist schwer zu erkennen, ihrer erdähnlichen Färbung wegen, und 
da diese Tiere durch Anziehen der Gliedmaßen in der Schreck- oder Todstellung einem 
Erdklümpchen vollständig gleichen. Die Larven sind wesentlich beweglicher als 
das ausgebildete Insekt. Sehr bemerkenswert in der Biologie dieser Tiere ist ihre 
große Widerstandsfähigkeit gegen niedrige Temperaturen, in den Monaten Juni bis 
August, von bis zu —8°. Nach Mitteilungen eines Gewährsmannes wurde Ornitho- 
dorus im Pelz von Stinktieren (Conepatus spec.) gefunden. Der Biß dieser 
Tiere erzeugt starke Quaddeln, Hautreiz, Übelkeit, Kopfschmerzen, in einigen 
Fällen Fieber. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 


Dufrenoy, J.: Mosaique des tulipes. (Die Mosaikkrankheit der Tulpen.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 108, 51—53 (1931). 


Verf. beschreibt Symptome der Mosaikkrankheit auf Blättern und Blüten von Tulpen. 
Er führt dabei an, daß das Cytoplasma der Zellen erkrankter Blätter von zahlreichen kleinen 
Vakuolen erfüllt ist und einen schwammigen Anblick gewährt. — Ein Teil der normalerweise 
rotgefärbten Zellen der Epidermis der Blumenblätter enthält eine einzige große Vakuole, 
welche rotgefärbten Zellsaft führt; andere Epidermiszellen aber besitzen eine große Zahl 
kleiner, rundlicher Vakuolen, deren Zellsaft teils rotgefärbt, teils farblos erscheint. — Verf. 
sieht in der Aufteilung der zentralen Vakuole in viele Bruchstücke eines der wesentlichen 
cytologischen Symptome der Viruskrankheiten. Karl Silberschmidt (München). 


Sheffield, F. M. L.: The formation of intracellular inelusions in solanaceous hosts 
infeeted with Aucuba mosaie of tomato. (Die Bildung intracellulärer Einschlüsse in 
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mit Aucuba-Mosaikvirus von Tomaten infizierten Solanaceen.) (Dep. of Myocol., 


Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 18, 471—493 (1931). 

Bei den verschiedensten Viruskrankheiten finden sich Einschlüsse in den Zellen erkrankter 
Blätter. Es gelang Verf., den Werdegang dieser Körper am lebenden Blatte zu beobachten 
und zu filmen. Hierzu verwendete er folgende Methode: Pflanzen von Solanum nodiflorum 
Jacq., S. nigrum L., S. Lycopersicum L., Nicotiana Tabacum L. und Hyoscyamus niger L. 
wurden mit Aucuba-Mosaikvirus infiziert. Einige Zeit nach der Infektion wurde das zu unter- 
suchende Blatt von der Pflanze abgelöst und die Haare des Blattrandes unter dem Mikroskop 
betrachtet. Der Blattstiel tauchte hierbei in Wasser; das Blatt konnte mit dem Stiele in einer 
Nährlösung einige Tage am Leben erhalten werden. Es war so möglich, die gesamte Ent- 
wicklung zu verfolgen. Vitalfärbungen mißlangen, es färbten sich nur die Zellwände. — Die 
Haare des Blattrandes von Solanum nodiflorum, dem Hauptobjekt des Verf., sind 3—4 Zellen 
lang und tragen eine dicke Cuticula. Jede Zelle enthält eine große Vakuole, das Plasma ist 
wandständig. In ihm werden Mitochondrien und Ölkügelchen von der Plasmaströmung mit- 
geführt. Vereinzelte Plasmastränge ziehen durch die Vakuole, doch haben sie keinen langen 
Bestand. Auch der Zellkern wird vom strömenden Plasma mitgeführt, doch ist seine Be- 
wegung langsamer, als die des Plasma und der kleinen Teilchen. Plastiden finden sich nur 
in jungen Zellen. Mit wechselnder Temperatur und Beleuchtung schwankt die Schnelligkeit 
der Bewegung, doch kommt sie nie völlig zum Stillstand. 5 Tage nach Infektion der Pflanze 
wurde bei günstigen Wachstumsbedingungen die grüne Farbe in der Nähe der Blattnerven 
heller. Es ist dies das erste Zeichen der auftretenden Viruskrankheit. Gleichzeitig sehen wir 
auch mikroskopisch die erste Viruswirkung: Das Plasma tritt deutlicher hervor, seine Be- 
wegung wird immer schneller. Etwas später erscheinen im strömenden Plasma schwach gelb- 
liche, eckige Körperchen mit hohem Brechungsindex. Schließlich kreisen unzählige dieser 
Partikel im Plasma, Verf. sah jedoch niemals eine selbständige Bewegung. Bei Berührung 
verschmelzen sie leicht, dadurch nehmen sie allmählich an Zahl ab und an Größe zu. Am 
Ende werden wenige große Brocken vom Plasma bewegt, um schließlich zu einem einzigen 
rundlichen Körper zu verschmelzen. Damit ist der eigentliche Einschlußkörper gebildet. 
Mit zunehmender Größe des Körpers nimmt die Zellaktivität ab. Die Plasmaströmung wird 
je länger, je langsamer, zuletzt ist nur wenig Plasma zu sehen, seine Bewegung ist sehr schwach. 
In diesem Stadium findet sich in den Zellen vielfach eine lange, farblose Krystallnadel. So 
verharrt die Zelle einige Wochen. Dann beginnen sich an der Oberfläche des bisher runden 
Einschlußkörpers Krystalle zu bilden, die eine starke Proteinreaktion geben und sich in der 
Zelle verbreiten. Dabei nimmt der Einschlußkörper an Größe ab. Schließlich sind nach 
4—5 Monaten alle Spuren der Krystalle verschwunden. Mikrochemische Reaktionen (Xantho- 
protein, Millons Reaktion) machten es wahrscheinlich, daß der Einschlußkörper aus Proteinen 
besteht. Die Einschlußkörper fanden sich in gelbem wie in grünem Blattgewebe, doch nie- 
mals in Drüsenhaaren. Bei den anderen Solanaceen herrschen ähnliche Verhältnisse. Be- 
sonders häufig sind die Einschlußkörper bei Hyoseyamus, wo sie sich praktisch in jeder Epi- 
dermis- und Parenchymzelle finden, jedoch nur im gelben Gewebe. Verf. sieht in den Ein- 
schlüssen Reaktionen der Zelle auf den Virus, keine Organismen. Er hält es aber für mög- 
lich, daß sie das Agens der Krankheit enthalten. Die Arbeit wird durch 71 Abbildungen, 
teilweise aus dem Film, ausgezeichnet erläutert. Hans Hirsch (Utrecht). 

Peterson, R. F.: Stomatal behaviour in relation to the breeding of wheat for 
resistance to stem rust. (Die Öffnungsweite der Spaltöffnungen und deren Beziehung 
zur Resistenz des Weizens gegen Braunrost.) (Cereal Div., Dominion Dep. of Agricult., 
Un. of Minnesota, Minneapolis.) Sei. Agrieult. 12, 155—173 (1931). 

Verf. hat sich in der vorliegenden Arbeit das Ziel gesetzt zu prüfen, ob die Anschauung 
Harts zu Recht besteht, nach welcher die Resistenz gewisser Weizensorten gegenüber 
Braunrost darauf beruht, daß die Spaltöffnungen an Pflanzen dieser Sorten sich am frühen 
Morgen sehr spät öffnen. — Zunächst wurden vom Verf. der vorliegenden Arbeit Feldversuche 
an Pflanzen eines Standardsortimentes verschiedener Anfälligkeit vorgenommen, wobei sich 
ergab, daß tatsächlich die Pflanzen der verschiedenen Sorten die Spaltöffnungen des Morgens’ 
zu verschiedenen Zeiten öffnen. Doch sind die Unterschiede nur gering und derart, daß 
teilweise empfängliche und resistente Sorten zu gleicher Zeit ihre Spalten öffnen. — In Ver- 
folgung dieser Untersuchungen wurden nun 2 Weizensorten verschiedener Anfälligkeit heraus- 
gegriffen und im Dunkeln unter Gewächshausbedingungen mit Rostsporen infiziert. Dabei 
ergab sich, daß die Pflanzen der beiden Hybridensorten auch unter diesen Bedingungen, bei 
welchen die Spaltöffnungen also geschlossen sind, von Braunrost befallen zu werden ver- 
mögen. Die Unterschiede der Anfälligkeit, welche hierbei zwischen den beiden Sorten hervor- 
treten, stehen mit der Öffnungsweite der Spalten nicht in Zusammenhang. — Verf. schließt 
aus seinen Versuchen, daß der Rostresistenz wenigstens der beiden von ihm untersuchten Sorten 
(Marquis und H 77) in keinerlei Abhängigkeit von dem Öffnungsmechanismus der Spalt- 
öffnungen stehe. Auch bei anderen Sorten stehen nach Ansicht des Verf. der Annahme einer 
funktionellen Erklärung der Rostresistenz Schwierigkeiten im Wege. K. Silberschmidt. 
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Elton, Charles: The study of epidemie diseases among wild animals. (Das Stu- 
dium von epidemischen Krankheiten unter wilden Tieren.) (Dep. of Zool. a. Comp. 
Anat., Univ. Museum, Oxford.) J. of Hyg. 31, 435—456 (1931). 


Verf. betont die Wichtigkeit der Veränderungen in der Kopfzahl vom Tiere für die reine 
und die angewandte Ökologie. Er wurde in seiner Arbeit vom Empire Marketing Board und 
von der Hudson Bay Company unterstützt. Unter freilebenden Tieren sind epidemische 
Krankheiten nicht selten, obwohl jene im allgemeinen gesundheitlich dem Menschen und 
den Haustieren überlegen sind. Solche Epidemien sind am bekanntesten vom Lemming 
und treten im allgemeinen nach übergroßer Vermehrung auf. Die Anzahl der Tiere in der 
Freiheit ist nicht konstant, sondern schwankt stark. Das Studium der Übervermehrung und 
der daraus folgenden Krankheiten ist auch für die menschliche Hygiene -von Bedeutung. 
Bekannt sind Epidemien unter den Flußkrebsen, den Wasserflöhen, Heuschrecken und Gras- 
hüpfern, auch unter Süßwasserfischen, ferner die Diphtherie bei der Ringeltaube, beim 
Schneehuhn (Lagopus lagopus) in Norwegen, den Saatkrähen u. a., andere Seuchen unter 
den Wandertauben in Ohio, unter Haus- und Feldsperlingen in Nordschottland und eine 
Viruserkrankung unter den Schwarzdrosseln in Norditalien (1930). Das Auftreten von Seuchen 
nach überstarker Vermehrung ist am auffallendsten bei den Lemmingen und den Mäusen 
(Microtus, Apodemus, Pitymys). Dem Auftreten ungeheurer Scharen im Sommer folgt im 
Herbst und Winter ein ebenso schnelles Absterben. Im nächsten Sommer ist kaum eine 
Maus der im Vorjahre so massenhaft erschienenen Art mehr aufzufinden. Bei den Lemmingen 
tritt eine solche Übervermehrung und darnach Wanderung alle 3—4 Jahre auf. Der Krank- 
heitsbacillus des Lemmings ist der Bacillus pestis-lemmi, der der Pasteurella, dem Bacillus 
der Geflügelcholera, verwandt sein soll. Nach Collett leiden viele Lemminge auch an einer 
Hautkrankheit, die durch das Bacterium Streptothrix lemani hervorgerufen wird. Eingehend 
untersucht wurde auch eine südafrikanische Rennmaus (Tatera lobengula), die als Verbreiter 
des Bacillus der Beulenpest verdächtig ist. Auch sie tritt alle 3—4 Jahre in Massen und 
wandernd auf. Im allgemeinen scheint diese Maus einem für den Menschen unschädlichen 
Bacillus zu erliegen. Ähnliche Beobachtungen wurden am kanadischen Schneehasen (Lepus 
americanus) gemacht. Die Seuchen unter diesen Hasen brechen alle 10 Jahre in verschie- 
denen Teilen Kanadas aus. Ähnliche Epidemien wurden unter den Hasen der westlichen 
Vereinigten Staaten beobachtet. Die Ursache für die Seuchen unter den Schneehasen ist 
unbekannt, während bei einigen Hasen in den Vereinigten Staaten Tularämie als Todesursache 
festgestellt wurde, ebenso wie in Rußland bei Wasserratten (Arvicola). In Sibirien ist der 
Bobak (Arctomys bobac) der wichtigste Überträger der Pestkrankheit. Seine Seuchen haben 
deren Verbreitung unter den Menschen zur Folge. In einer Übersicht, überschrieben ‚„Schwan- 
kungen in der Zahl von wilden Tieren und ihr Zusammenhang mit dem Ausbruch von Krank- 
heiten‘‘ macht Verf. Angaben über den Ausbruch von Seuchen und ihren Verlauf, mit An- 
gabe von Ort und Zeit für 23 Gattungen von Nagetieren, ferner für Wiesel, Dachse, Rot- 
füchse und Eisfüchse, Maulwürfe und Spitzmäuse, für Hirsche der Gattungen Cervus (Schott- 
land), Capreolus (Schweiz), Alces (Litauen und Kanada) und Odocoileus (Vancouver-Insel 
und westliches Britisch-Kolumbien). Endlich erwähnt er die Lungenwurmseuche unter den 
Zebras (Ostafrika) und eine Seuche unbekannter Art unter den Flußpferden im Kongogebiet. 
Von den Krankheitserregern der Tierseuchen sind der Bacillus der Beulenpest und die Tular- _ 
ämie auf Menschen übertragbar. Diese Seuche ist erst seit 1911 bekannt. Unsere Kenntnisse 
über diese Epidemien sind noch sehr gering. Ein folgender Abschnitt handelt von der Mög- 
lichkeit, die Seuchen unter den Nagern voraus zu bestimmen, Das Studium der Seuchen 
unter den Tieren ist dadurch erschwert, daß uns auch das Wesen der Epidemien unter den 
Menschen unbekannt ist. Dagegen ermöglicht die periodische Wiederkehr der übergroßen 
Vermehrung der Nagetiere, die gewöhnlich mit dem Ausbruch von Seuchen verbunden ist, 
deren Auftreten vorherzubestimmen. Verf. führt Beispiele aus der Bibel, dem Altertum 
und aus der Jetztzeit an. Außer den „‚Mäusejahren“, den Jahren mit Massenauftreten der 
Tiere, nimmt Verf. noch Mäusejahre mit geringeren Beständen an, die aber unbeachtet blieben. 
Genaue Beobachtungen wurden angestellt über die Lemminge und die Mäuse in Norwegen, 
die Lemminge in Kanada, ferner die Feldmäuse in Großbritannien und in Bayern. Verf. 
berichtet eingehend darüber, auch über die Versuche Löfflers an gekäfigten Mäusen. Das 
Vorhandensein einer typhoiden Krankheit unter den Mäusen und. deren Übertragung be- 
zweifelt Verf. — Das amerikanische Bureau für biologische Überwachung (Biological Survey) 
empfiehlt zur Bekämpfung der Mäuseplage Gift und Fallen. Die Ursache für das Massen- 
sterben der Mäuse ist noch unbekannt; dieses tritt aber z. B. nach Futtermangel oder dem 
Fehlen bestimmter Futterstoffe leichter auf. Viele Tiere sterben plötzlich und ohne jede 
äußere Verletzung. — Verf. stellt die Veröffentlichung weiterer Beobachtungen, die er mit 
Hilfe der Hudson Bay Company anstellt, für bald in Aussicht. Seuchen unter wilden Tieren 
sind häufig. Sie beeinflussen die Schwankungen in der Zahl der Tiere. Die Ursachen für 
die Seuchen sind wenig bekannt. Bei einigen Arten gestattet die regelmäßige Ab- und Zu- 
nahme eine Voraussage des Ausbruches von Seuchen und ermöglicht so deren Erforschung. 
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In einem Anhang folgen dann noch Angaben über einige bisher nicht veröffentlichte Beob- 


achtungen von Tierseuchen, über eine solche unter den Flußpferden im mittleren Kasai (1911) 
und im Sankuru (Kongo), ferner über eine Seuche unter norwegischen Wühlmäusen 
(Evotomys rufocanus) 1927, nach den Jahren 1924—-1926, in denen sie fortdauernd an Zahl 
zugenommen hatten. Ferner berichtet Verf. über Seuchen unter Hasen (Lepus timictus) im 
nördlichen Norwegen und unter Maulwürfen in Südengland. Besonders stark war die Sterb- 
lichkeit unter den Maulwürfen in der Umgebung von Oxford im Jahre 1927, das einen sehr 
trockenen Sommer hatte. Dasselbe war 1911 der Fall. Wassermangel und Trockenheit des 
Bodens und damit Futtermangel scheinen die Ursache für das Massensterben der Maulwürfe 
gewesen zu sein. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Turesson, Göte: The geographical distribution of the alpine ecotype of some eurasia- 


tie plants. (Die geographische Verteilung des alpinen Ökotypus einiger eurasischer | 


Pflanzen.) Hereditas (Lund) 15, 329—346 (1931). 


Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 4, 376 u. 10, 579) | 


hat Verf. nun auch im Altai bei verschiedenen Arten Tiefland- und Hochgebirgs- 
ökotypen gefunden, während dort subalpine Ökotypen noch nicht sicher festzu- 
stellen waren. Näher besprochen werden Solidago virgaurea, Bupleurum longifolium 
und Polygonum bistorta, auch im Vergleich mit europäischen Ökotypen. Arten, 
die alpine und Tiefland-Ökotypen besitzen, können im Tiefland und Hochgebirge 
reichlich auftreten, während solche, bei denen das nicht der Fall ist, mit 
steigender Meereshöhe immer seltener werden und nur noch an besonders günstigen 


Stellen auftreten z. B. Saxifraga (Bergenia) crassifolia im Altai. Die Hochgebirgs- 


ökotypen des Altai waren in Kultur relativ viel hochwüchsiger als alpine Ökotypen, 


wie auch die Tieflandökotypen im kontinentalen Klima des Ostens sich durch beson- 


dere Höhe und frühes Blühen auszeichnen. Solidago virgaurea besitzt wohl im 
Altai, nicht aber in den Alpen einen ausgesprochenen Hochgebirgsökotypus; ebenso 
verhalten sich die beiden anderen Arten. Vielleicht sind auf dem Einwanderungs- 


weg aus dem Osten in die Alpen jene Genotypen, die sich für die Hochalpen eignen, 


zurückgeblieben bzw. verloren gegangen. Anderseits könnten natürlich Hochgebirgs- 
typen in geeigneten Zeiten von einem Gebirge zu einem anderen sich ausbreiten. Wenn 
die Hochgebirgsökotypen der genannten Arten im Altai relativ jung sind, wäre ihr 
' Fehlen in den Alpen wohl verständlich. Das Vorhandensein von Ökotypen mit ver- 
schiedener Reaktionsnorm muß überall bei ökologischen Untersuchungen berücksichtigt 
werden, z. B. bei der Untersuchung des Einflusses, den die Außenfaktoren bei der Be- 
stimmung der Baumgrenze in verschiedenen Gebieten haben. Es ist sehr wohl möglich, 
daß in verschiedenen Gebieten ungleiche Ökotypen der nämlichen Art vorhanden sind, 
so daß Unterschiede in bezug auf eine Grenzlinie auf sie, nicht auf die Außenbedingungen 
allein zurückgehen. (Buche und Eiche in den Alpen und Skandinavien.) Im Anschluß 
setzt sich Verf. noch mit Heribert-Nilsson über den Speziesbegriff auseinander. 
1 Schmucker (Göttingen). 

Stiasny, G.: Über das Alter und die Herkunft der Tiefseefauna. (34. Jahresvers. 
d. Disch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 
133—140 (1931). 

Die Mehrzahl der Tiergeographen hält das Abyssal für keinen ursprünglichen 
Lebensbezirk und schreibt seiner aus eingewanderten, ortsfremden Elementen be- 


stehenden Tierbevölkerung im allgemeinen kein hohes geologisches Alter zu. Die 


Frage nach der Herkunft der Tiefseefauna hängt auf das engste mit dem Problem der 
Entstehung der Tiefseebecken zusammen. Darüber gibt es drei Hypothesen: 1. die 
Bildung der Tiefseebecken ist mit dem Mechanismus der Gebirgsbildung verknüpft, 
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die ihre größte Intensität am Ausgange des Paläozoicums erreichte. Die Besiedlung 
des Abyssals ist demnach im Mesozoicum erfolgt und war im Tertiär beendet. Damit 
im Einklang steht die Tatsache, daß die heutige Tiefseefauna im wesentlichen meso- 
zoisches Gepräge trägt und tertiäre Formen im Abyssal nur in sehr geringer Zahl vor- 
kommen. Stiasny hält diesen Schluß nicht für zwingend. Das Vorkommen meso- 
zoischer Formen in der Tiefsee beweise keineswegs die Entstehung dieses Lebensraumes 
im Mesozoicum. Ebenso gut könne man annehmen, daß die heute im Abyssal lebenden 
kretazeischen Formen noch im Tertiär das Litoral bewohnt und erst an der Schwelle 
des Quartärs die Tiefsee besiedelt hätten. 2. Die Auffassung, daß die rezente Tiefsee- 
fauna paläozoischen Ursprungs sei, hat nur wenige Anhänger. Gegen sie spricht vor 
allem die geringe Zahl paläozoischer Typen, die man bisher in der Tiefsee nachgewiesen 
hat. Im Vergleich zu ihrer Fauna zeigt sogar die Tierbevölkerung der Flachsee einen 
stärkeren paläozoischen Einschlag. 3. In den älteren Perioden der Erdgeschichte 
bestand in den Polargebieten keine so starke Temperaturerniedrigung wie heutzutage, 
und infolgedessen konnte dort kein kaltes Wasser in die Tiefe sinken. Vielmehr geschah 
dies mit dem salzreichen Wasser der Tropen. Das Abyssal war damals also warm, 
und die Bodenströmung war nicht äquatorwärts (wie in der Gegenwart), sondern pol- 
wärts gerichtet. Diese Auffassung betrachtet die Tiefsee als Neuland tierischer Be- 
siedlung; sie beruft sich u. a. auf die hohe Spezialisierung der rezenten Tiefseefische. 
Diese gehören ausnahmslos stammesgeschichtlich sehr jungen Familien an. Die phylo- 
genetisch älteren Typen sollen während der Eiszeit durch das Eindringen kalten Polar- 
wassers im Abyssal vernichtet worden sein. Die Fischfauna der Tiefsee wäre demnach 
postglazialer Entstehung. Gegen diese Hypothese erhebt St. eine Reihe schwerwie- 
gender Bedenken. Warum sind nur die Fische der Tiefsee in der Glazialzeit vernichtet 
worden, nicht aber die gleichzeitig mit ihnen unter denselben Bedingungen lebenden 
paläozoischen und mesozoischen Tiere? Ist die seit dem Ausgange der Eiszeit ver- 
flossene Zeitspanne wirklich lang genug, um die Entwicklung so hoch spezialisierter 
Fischfamilien, wie der Ceratiiden, Macruriden und Stomiatiden möglich erscheinen 
zu lassen * Brachte die Eiszeit, die weniger als Kälteperiode, als als Zeit starker Nieder- 
schläge zu betrachten sei, überhaupt eine so starke Abkühlung der tieferen Wasser- 
schichten zustande? Und, wenn man diese Frage bejaht, warum schreibt man der 
permischen Eiszeit nicht den gleichen lebensvernichtenden Einfluß auf die Tiefsee zu ? 
‚St. glaubt, daß man den Anteil der paläozoischen Formen an dem Aufbau der rezenten 
Tiefseefauna bisher unterschätzt habe. Die Tiefseebecken beherbergen nach seiner 
Auffassung Reste einer uralten, autochthonen Fauna. Mit Arldt können wir alte 
und junge Ozeane unterscheiden. Schon vor dem Mesozoicum hat es in den ältesten 
Tiefseebecken eine Urfauna gegeben, die allmählich auch die jüngeren Ozeane besiedelt 
hat. Die frühere Auffassung von der Einheitlichkeit der Tiefseefauna muß aufgegeben 
werden. In den Tiefseetieren paläozoischen Alters haben wir Relikte der Urbevölkerung 
der ältesten Ozeanbecken zu erblicken. Dazu treten jüngere Einwanderer, die in ver- 
schiedenen Perioden der Erdgeschichte in das Abyssal gelangt sind. Schließlich wird 
man trotz geringer Möglichkeiten der geographischen Isolierung innerhalb bescheidener 
Grenzen eine lokale Artbildung in der Tiefsee in Betracht ziehen müssen. F. Pax. 
Verhoeff, Karl W.: Vergleichende geographiseh-ökologisehe Untersuehungen über 
die Isopoda terrestria von Deutschland, den Alpenländern und anschließenden Mediterran- 
gebieten XLVI. Isopoden-Aufsatz. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 22, 231—268 (1931). 
Auf Grund vieljähriger Vorarbeiten und zahlreicher Forschungsreisen macht Verf. den Ver- 
such, die Verbreitungsverhältnisse der Landasseln Deutschlands, der Alpenländer (mit Ausnahme 
der französischen Kalkalpen) und der anschließenden Teile Italiens und des nordwestlichen 
'Jugoslawiens zu untersuchen. Es werden 10 verschiedene geographische Gebiete unterschieden 
und 214 in diesen beobachtete Formen (Spezies und Subspezies) aufgezählt. Von den 10 er- 
wähnten Gebieten sind 5 typisch mediterran, 3 teilweise submediterran; 6 sind alpenländisch, 
2 teilweise alpenländisch. Ein Vergleich der Zahlen der in den einzelnen Gebieten vertretenen 


Formen zeigt ein überaus starkes Anwachsen der Isopodenfaunen nach Süden. Innerhalb der 
Germania zoogeographica fehlt bei den Asseln der Endemismus vollständig, Charakter- 


. 


750 


formen kommen als Endemiten nur für ein ausgedehnteres Gebiet in Frage. Es sind weder 
Glacialrelikte noch -resistente vorhanden. 12 Arten sind Charakterformen, davon 9 Endemiten. 
Mitteleuropas. 7 Arten werden nur von der Germania zoog. erwähnt. Daraus folgt, mit den 
übrigen Gebieten verglichen, eine viel weitere Verbreitung der Isopoden nördlich ‚der Alpen 
als südlich derselben. Dies wird einerseits auf die südlich der Alpen günstigeren klimatischen 
Verhältnisse zurückgeführt, andererseits ist hier eine Verdrängung der Landasseln durch 
rauhes vorzeitliches Klima nicht erfolgt. 102 Arten kommen in den Alpenländern vor. 59 sind 
alpenländische Endemiten, davon 47 auf die Südalpen beschränkt; von letzteren sind 14 
echte Höhlentiere, die alle zu den Trichonisciden gehören. Cavernicole Isopoden treten über- 
haupt nur in den Südalpen auf. Während bei den Diplopoden ein Endemismus für Germania 
montana und alpina ausgeprägt ist, fehlt derselbe in diesen Gebieten für die Landasseln; 
bei ihnen ist erst ein südalpenländischer Endemismus stark ausgeprägt. 4 Trichonisciden- 
Gattungen sind südalpenländisch-endemisch, Oroniscus als einzige Gattung unter den Onis- 
ciden ist alpenländisch-endemisch. O. helveticus wurde bisher allein aus dem Urgebirge 
bekannt. Von den alpenländischen Formen sind 29 als westlich, 48 als östlich zu betrachten. 
(Inn-Etschlinie als Grenze zwischen den West- und Ostalpen); 25 sind indifferent. Von den 
alpenländischen Endemiten sind 22 westliche, 34 östliche und nur 3 indifferente Formen. 
Daraus folgt, daß die Inn-Etschlinie auf die Endemiten viel stärker gewirkt hat als auf die 
west-östlich Indifferenten. Die Erscheinung, daß bei den Landisopoden, im Vergleich mit den | 
Diplopoden, der Endemismus nördlich der Alpen nur in bezug auf größere Ländergebiete als 
das der Germania zoogeographica zum Ausdruck kommt, während er in den Südalpen stark 
ausgeprägt ist, wird damit erklärt, daß die Isopoden klimatisch viel empfindlicher und gegen 
Wasser viel widerstandsfähiger sind. Daher wichen sie einerseits der nordischen Kälte stärker 
aus, andrerseits waren sie befähigter, Flußschranken zu überwinden. Neue Formen sind 
in den Südalpen nicht nur in älterer Zeit zur Ausprägung gelangt, sondern der Entwicklungs- 
gang schreitet auch in jüngerer Zeit weiter. Und so werden gerade hier zahlreiche Unterarten 
in kleinen Arealen beobachtet, deren Hauptformen meist eine weitere Verbreitung aufweisen. 
Daß in den Südalpen nur die Trichonisciden cavernicole Arten stellen, wird auf deren amphi- 
bische Lebensweise zurückgeführt; diese Arten können ohne weiteres längere Zeit unter Wasser 
aushalten und suchen sogar freiwillig das Wasser auf. In Höhlen gefundene Landisopoden 
aus anderen Familien weisen keine Anpassungen an das Höhlenleben auf und haben nur die 
Bedeutung von fakultativen Vorkommnissen. — Für dauernde Isolierungen blieben der 
West- und Ost- und namentlich der Südrand der Alpenländer günstig. Natürliche Schranken 
und geologische Gegensätze führten zur Isolierung. Die meisten Arten sind peträischer 
Natur. Fast ein Drittel der Gattungen ist in ihrem Auftreten von den Kalkgebirgen abhängig 
und die Arten wurden durch Ur- und Eruptivgestein aufgehalten. Fast alle kalksteten Gat- 
tungen gehören zu den amphibischen Isopoden oder Atracheaten, die ganz besonders an 
Feuchtigkeit angewiesen sind und gleichzeitig ein zarteres Hautskelet besitzen, während die 
Pleurotracheaten durch ihr derberes Hautskelet und ihre Wasserleitung (capillare Bahn der 
stark genäherten Uropoden-Endopodite) von der Feuchtigkeit mehr unabhängig sind. Die 
Atracheaten müssen in den warmen Südalpen weit mehr als die Pleurotracheaten in ge- 
schützte Örtlichkeiten gedrängt und dadurch mehr isoliert werden. Anders wieder verhält 
es sich bei jenen Gattungen, die sowohl durch ihre Kleinheit und Schwerfälligkeit in der 
Bewegung als auch durch ihr verstecktes Leben ausgezeichnet und dadurch für eine Isolierung 
befähigt sind. — Zahlreich sind die Fälle einer Vikariation bei den alpenländischen und beson- 
ders bei den südalpenländischen Landasseln. Leben Arten an gleicher Örtlichkeit, dann han- 
delt es sich um einander fernstehende Formen; oder sie unterscheiden sich durch Größe, 
Gestalt oder Lebensweise. Selbst von den zahlreichen Trichoniscus- Arten treten in einer 
bestimmten Gegend meist nur eine, seltener 2 Arten auf, die sich aber dann stets verschieden 
ökologisch verhalten. — Dahl hat seinerzeit die deutschen Isopoden ökologisch zu analysieren 
versucht. Dieser Versuch ist als mißlungen zu betrachten. Heute weiß man, daß die Land- 
asseln, die Bodentiere mit geringen Verbreitungsmitteln sind, in bezug auf Ernährung sehr 
anspruchslos sind, aber trotzdem bestimmte ökologische Forderungen stellen, die sie an vielen 
Orten nicht oder nur mangelhaft erfüllt finden. Und nur dadurch, daß sie anpassungsfähig 
oder ökologisch genügsam sind, ist es erklärlich, daß ein und dieselbe Art in verschiedenen 
Ländern oder Gegenden auf eine bald mehr bald weniger verschiedene Weise leben kann. 
Eine ökologische Analysierung wird aber noch in höherem Grade durch die Isolierung und 
Vikariation der Arten erschwert. — In den Grenzgebieten der Ausbreitung kommt der öko- 
logische Gegensatz zwischen Diplopoden und Landisopoden am stärksten zum Ausdruck. 
Oniscoideen kommen in den höchsten Gebirgslagen nicht mehr vor, dagegen sind sie in der 
eigentlichen Strandzone reichlich vertreten, während hier wieder die Diplopoden fast voll- 
ständig fehlen. Verf. unterscheidet litorale oder halopetrophile Landasseln, welche aus- 
schließlich in der Strandzone leben und direkt oder indirekt vom Salzwasser abhängig sind, | 
und sublitorale oder parhalopetrophile Landasseln, welche sich in den an die Strandzone | 
anschließenden Küstengebieten aufhalten und hier auf Landpflanzen und mit diesen auf 
Regen oder Tau angewiesen sind, aber trotzdem noch abhängig sind von Meeresdünsten. | 
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Zu ersteren gehören 20, zu letzteren 37 Formen, parathalassische Oniscoideen, die von den 
Meereseinflüssen abhängig sind. Phylogenetisch sind diese Oniscoideen von großem Interesse. 
Die rein litoralen Gattungen gehören alle zu den primitiveren Gruppen ohne Trachealsysteme, 
Ligia nimmt überhaupt die ursprünglichste Stellung ein. Dagegen kann unter den abge- 
leiteten Asseln mit Trachealsystemen (abgesehen von Haloporcellio) keine Art als rein 
litoral betrachtet werden. Der Fauna der Germania zoogeographica gehört. nur eine litorale 
und gar keine sublitorale Art an. Dies wird darauf zurückgeführt, daß die peträischen Ge- 
biete nirgends in größerem Zusammenhang vorkommen, die Wirkung von Ebbe und Flut 
zu heftig ist und die rauheren klimatischen Verhältnisse weitere litorale und sublitorale Arten 
nicht aufkommen lassen. Dazu kommt noch die Konkurrenz durch andere Tiere (z. B. Amphi- 
poden), die die litoralen Arten (z. B. Chaetophiloscia) landwärts verdrängen. — Ein weiteres 
Kapitel behandelt die Verbreitung der Gattungen und Untergattungen. 2 Gattungen sind 
weiter verbreitet, 12 sind rein mediterran, 12 mediterran aber darüber hinaus verbreitet, 
4 alpenländisch-endemisch, 2 in den Alpenländern hauptsächlich verbreitet, 3 westeuropäisch, 
7 osteuropäisch, davon Protracheoniscus entschieden asiatisch. Von den Gattungen sind 
in Deutschland 19 vertreten, davon 7 nur durch Expansionsarten, 3 Gattungen sind alpen- 
ländisch, 1 parathalassisch. Von den restlichen sind 3 westlich, 4 östlich. — Zum. Schlusse 
beschäftigt sich der Verf. noch mit der Frage der Ableitung der europäisch-mediterranen 
Landisopodenfauna. Er kommt zu dem Ergebnis, daß zwar eine Beziehung zur Fauna Asiens 
feststeht, die überwiegende Mehrheit der Landasseln aber aus autochthonen, mittelmeer- 
ländischen und alpenländischen Gattungen besteht; eine Ableitung von Asien hinsichtlich 
der Arten muß ganz abgelehnt werden, hinsichtlich der Gattungen könnte sie nur für die 
asiatische Gattung Protracheoniscus in Betracht kommen. H. Strouhal (Wien). 


Paramonow, S. J.: Die Verbreitung der Gattung Usia Latr. (Bombyliidae, Diptera) 
und die Probleme der Krimsehen Fauna. Zool. Anz. 96, 282—284 (1931). 

Die Gattung Usia ist nur in den Mittelmeerländern verbreitet. In Nordafrika, dem 
Zentrum der Entstehung, ist sie sehr häufig nach Art- und Individuenzahl, aber selbst das 
Niltal entlang dringt sie nicht weiter nach Süden vor, wofür bei der fast völligen Unbekannt- 
heit der Metamorphosen eine Erklärung vorläufig fehlt. Auch auf den Kanarischen und Azo- 
rischen Inseln fehlt sie. Nach Norden dringt sie ziemlich weit vor: In Spanien und Südfrank- 
reich ist sie häufig, in Italien finden sich viele Arten, auf dem Balkan geht sie besonders 
weit nach Norden (Dalmatien), fehlt jedoch in Mitteleuropa. Nach Osten zu scheint die Arten- 
zahl allgemein abzunehmen; in Syrien trifft man nur noch wenige Arten, in Armenien wurde 
noch keine gefunden, in Turkestan 4 und in Indien 2. Auf der Krim fehlt sie merkwürdiger- 
weise ganz, trotzdem das Klima nur wenig von dem der Riviera abweicht und andere sonst 
mit dieser Gattung gleichzeitig vorkommenden Bombyliidengattungen zahlreiche Vertreter 
der Dipterenfauna stellen. Der Verf. glaubt die Ursache dafür darin suchen zu dürfen, daß 
zur Zeit der Entstehung der Gattung Usia die Krim bereits die Verbindung mit Kleinasien 
verloren hatte, höchstens mit dem nördlichen Festland als Halbinsel verbunden war. Von dort 
kam eine Einwanderung wegen des dort herrschenden kalten Klimas nicht in Frage, als 


schlechte Flieger konnten sie aber das Meer von Süden her nicht überfliegen. 
Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Emden, Fritz van: Zur Kenntnis der Morphologie und Ökologie des Brotkäfer- 
Parasiten Cephalonomia quadridentata Duchaussoy. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 23, 425 
bis 574 (1931). 

Sehr eingehende morphologische Einzelheiten in bezug auf die Imago (Kopf und 
seine Anhänge, Thorax nebst Flügeln und Beinen, Abdomen nebst Stachelapparat). 
Beschreibung des Eies, der Larve und Puppe. Ausführliche Darlegung der Ökologie. 
Abschnitte über Überwinterung und Eiablage des $. Die einzelnen Handlungen des 
9 werden beschrieben. Auffinden des Wirtes, Stechvorgang, Wirkung des Stiches 
auf Wirtstier und Mensch. — Ernährung der Imago, Fruchtbarkeit, Lebensdauer, 
Verbreitungsfähigkeit und Tod finden ausführliche Schilderung. Im Hinblick auf das 
Ei wird dessen Lage und Entwicklungsdauer in Abhängigkeit von der Temperatur 
dargestellt. Besondere Abschnitte befassen sich mit der Larve, deren Fraß, Wachstum 
und Entwicklungsdauer wiederum in Beziehung zur Temperatur. Angaben über 
Puppenruhe, Ausfärbung, Schlüpfen, Dauer der Puppenruhe, Dauer der Verwandlung 
das Schlüpfen der Wespe, die Begattung, über die Geschlechter sowie deren Zahlen- 
verhältnis und Parthenogenese in reicher Fülle. Ferner werden dargestellt: Generations- 
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dauer und Zahl der Generationen und die psychischen Fähigkeiten (Suchen nach dem 
Wirt, Eiunterbringung). In dem Abschnitt über die Verwendung der Art zur bio- 
logischen Bekämpfung werden die günstigen und ungünstigen Eigenschaften gegenein- 
ander abgewogen. Den Schluß machen Darlegungen über die Vermehrungsintensität 
und Beobachtungen über die Wirkung des Parasiten auf die Wirtsstämme. 

H. v. Lengerken (Berlin). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 229. 
Exoten-Liefg. 519. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 881-904. 

Mit den Subfamilien der Philampelinae und Chaerocampinae sind die ameri- 
kanischen Schwärmer abgeschlossen. Unter ihnen findet sich auch die palaearktische 
Gattung Celerio Oken. Von den meisten Arten sind auch die Raupen bekanntge- 
worden. Als Futterpflanzen werden ähnlich wie in der palaearktischen Fauna Epi- 
lobium-, Euphorbia- oder Vitisarten angegeben. Es beginnen noch die Notodontiden 
(Zahnspinner). Die Systematik dieser geologisch alten Schmetterlingsfamilie wurde 
beibehalten. Gegenüber anderen Familien sind hier die Raupen nicht einheitlich 
zu charakterisieren. Gemeinsam ist ihnen nur eine außerordentlich große Anpassungs- 
fähigkeit in Form und Farbe. Daraus ergeben sich viele interessante Texteinzelheiten 
über die Familie, die das ergänzen, was schon in Bd. 10 und 14 gesagt worden ist. 

Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretica. Suppl. Lieig. 28, Bd. 2. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 73—88 u. 1 Taf. 

Zahlreiche Arten aus der Arctiidenfamilie; u. a. Spilosoma, Rhyparia 
und auch die Gattung Arctia Schrk. selbst. Besonders zahlreich sind die Abarten, 
bei A. caja. Sie werden alle genau beschrieben, wobei man ähnliche Formen unter 
einem Gesichtspunkt zusammenfaßt und unnötige Namengebung beiseite läßt. Es: 
wird auch auf den Zusammenhang zwischen den in der Natur auftretenden Aberrationen . 
und den durch Temperatur- oder Ätherexperiment erzielten Formen hingewiesen. 
Tafel Suppl. II 7 zeigt die typischen Abarten von Kleinbären und Arctia- und Calli- 
morphaformen. Max Reichelt (Leipzig). 

© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae-. 
arctica. Suppl. Liefg. 29, Bd.1. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 353 — 376. 

Diese Lieferung enthält noch Nachträge zu einigen Lycaena- und Hesperiden- 
arten. Damit schließt der Bd. 1 inhaltlich ab, und es folgt anschließend der Index. 

Max Reichelt (Leipzig). 

® Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna africana, Liefg. 108., 
Exoten-Lieig. 520. Bd. 16. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8.3340 u. 2 Taf. 

Fortlaufend systematischer Text zahlreicher Geometridengattungen (Spanner) 
mit 2 Tafeln XVI, 3 und 4. Max Reichelt (Leipzig). 

© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschiehte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 7. Sauropsida: Allgemeines. 
Reptilia. Aves. Bearb. v. Thilo Krumbach, Erwin Stresemann u. Otto von Wettstein. | 
1. Hälfte. Liefg.1. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1931. 8.118 u. 
103 Abb. RM. 16.—. 

Sphenodon (Hatteria), als letzter lebender Vertreter der ausgestorbenen Reptilien- 
ordnung der Rhynchocephalia, verdient nicht allein dieses Umstandes halber beson- 
deres Interesse, sondern auch wegen des interessanten Baues bzw. wegen der vielfach 
primitiven Merkmale. Eine umfangreiche Literatur ist über die Brückenechse seit 
dem ersten Bericht von Gray (1831) bis zur Gegenwart angewachsen. Daß in der. 
vorliegenden Publikation eine zusammenfassende und doch recht eingehende Dar- 
stellung des genannten Reliktes geschaffen worden ist, muß als eine sehr verdienst- 
volle Arbeit des Verf. anerkannt und bewertet werden. In der oben zitierten Lieferung | 
ist die Anatomie bis zum Gehirn behandelt. Oori (Prag). 


